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Seit Tycho Brahe gegen Ende des

sechzehntenJahrhunderts erstmals jene
mildleuchtende Pyramide erwähnt, die
in der Folge die Bezeichnung Tier-
lireis- oder Zodialrallicht erhielt, ist
das Rätselraten um diese merkwürdige
Erscheinung bis heute nicht zur Ruhe
bzw. zu einem befriedigenden Abschluß
gekommen. Um die vorletzte Jahrhun-
dertwende war es Humboldt, der auf
seiner berühmt gewordenen Reise das

Zodialiallicht samt dem Gegenscheiner-

blickte und in beredten Worten im

»Kosmos« darüber berichtete. Doch erst
um die Mitte des letzten Jahrhunderts
entdeckte Brorsen jene äußerst zarte
Lichtzone, die Zodiaballicht und Gegen-
schein verbindet und als Lichtbrücbe
von ihm benannt wurde. Blättert man

im Schrifttum der Zodiakalforschung,so
will es kaum überraschen,daß die mei-

sten Beobachter den kosmischen Ur-

sprung dieses geheimnisvollen Licht-
schimmers befürwortenund nur ver-

einzelte Stimmen sich für dessen rein

tellurische Verbundenheit einsetzen.
schwer 1v, » us)

Dem Glaziallrosmogonistenist der

bosmischeUrsprung des Zodiaballichts
ohne weiteres gegeben, ist dochfür ihn
das Zodialiallicht der sichtbare Beweis

für sonnenflüchtigesFeineis, denn so-
fern dieses Feineis Sonnenlicht zurück-
wirft, erzeugt es eben diesen äußerst
zarten Tierkreisschimmer. Es will

selbstverständlicherscheinen,daß bei all

denjenigen, die welteisliche Orientie-

rung suchen, auch der Wunsch besteht,
diese Lichterscheinungauch zu beob-

achten, um auf Grund solcher Beob-

achtungen entsprechendeSchlüsseziehen
zu können-

Eine wirklich gut fundierte Anlei-

tung hierzu lag bislang nicht vor, und

es ist das Verdienst Dr. F. Schmids,
des wohl geübtestenBeobachters der

Zodialralerscheinungemeine solche An-

leitung in seinem Werke »Das Zo-

diakallicht, sein Wesen, seine
bosmische oder tellurischeStel-
tung« gegeben zu haben. Mit Unter-

stützungder Uotgemeinschafider Deut-

schen Wissenschaft in Berlin ist das
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Werk vor kurzem als Band 11 der

von den Professoren Ch. Jensen und

A. Schwaßmannherausgegebenen »Pro-
bleme der kosmischenPhysik« (Verlag
von Henri Grand in Hamburg) er-

schienen. Das Werk basiert auf einem

jahrzehntelangem Beobachtungsstoff,
welcher in diesem Zusammenhang ein-

zigartig dastehen dürfte und ist ausge-

stattet mit reichem Abbildungs-, Tafel-
und Tabellenmaterial.

»Dem Ungeübten bereitet es gewisse
Schwierigkeiten, die gewaltige Aus-

dehnung der lichtschwachen Fläche in

ihrem ganzen Umfange richtig zu er-

fassen. Wer aber das Zodiakallicht ein-

mal gesehen hat, der erblickt es immer

wieder. Dem Tropenreisenden begegnet
es das ganze Jahr in den Steppen und

Wüsten; der Seefahrer erblickt die ge-

waltige, mildleuchtende Pyramide über
der weiten Wasserfläche,und in un-

seren Breiten schmücktsie Jahr für
Jahr die strahlend schönenWinter-

nächte.«(Weiteres-hierzu auch im Artikel

»Der Sternhimmel im Oktober« vor-

liegenden Heftes.) Besonders im zwei-
ten und dritten Kapitel über die Sicht-
barkeit und die Beobachtungsmethoden
des Zodiakallichts ist dann des ge-
naueren dargetan, wann und wo in

unseren Breiten die Erscheinung am

besten zu studieren ist. Auch alle wei-

teren Kapitel enthalten trotz viel-

seitigster theoretischer Erörterungen
sehr viel praktisches Material hierzu.

Was an Ansichten und Lehrmei-
nungen über das Zodiakallicht bislang
vorgetragen wurde, findet sich ziemlich
erschöpfendausgeführt. Schon allein

dieserhalb bereitet das Studium des
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Buches hohen Genuß, zumal ersichtlich
wird, daß viele Forscher sich Per-
spektiven nähern (insbesondere beim

Problem des Gegenscheins und der

Lichtbrücke),die mit glazialkosmo-
gonischen Voraussetzungen korrespon-
dieren. Wenn auch Schmid selbst der

kosmischen Quelle der Zodiakalers

scheinungen abhold ist und im Zodia-

kallicht lediglich den höchstenund letz-
ten Dämmerungsbogen unserer eigenen
Atmosphärenhülleerblickt (hierzu wohl-
weislich aber die Hilfsannahme einer

abgeplatteten Form der Erdatmosphäre

voranstellen muß), so stört dies weiter

nicht und schmälertnicht im geringsten
den oben gekennzeichneten praktischen
Wert des Buches. Jedenfalls glaubt
Schmid dochwieder betonen zu müssen,
daß »dieMöglichkeiteines Zusammen-
hanges mit der Periodizität der

Sonnenflecken erneut eine sorgfältige
Prüfung fordert und im Momente

keineswegs abgelehnt werden darf«.
Und bezeichnend lesen wir im sechsten
Kapitel über »Beiträge zur Frage
über die Dimension und Gestalt un-

serer Atmosphärenhülle«folgend: »Die
Grundfarbe des Zodiakallichtes wird

ein weißes oder weißgelbesLicht sein.
Was die allgemeine Intensität anbe-

langt, so sind es eigentlich nicht die

besonders klaren Föhnperioden,welche
die intensivsten Zodiakallichter und

farbenreichsten Dämmerungen geben,
sondern vielmehr die klaren Nächte
in den Hochdruckzentren bei mäßigem

Ostwindregime, in denen schon Pur-
purlicht und Gegendämmerungund im

späteren Verlaufe auch das Zodiakal-

licht in ausgeprägterer Prägnanz er-
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scheinen. Während solchen Perioden
pflegt auch die atmosphärischeKorona

in erweitertem Durchmesser und in

größerer Intensität aufzutreten. Die

Vermutung liegt sehr nahe, daß in

diesen Zeiten mikroskopische Eis-

kristalle in höheren Schichten der

Troposphäre die vermehrten Dämme-

rungseffekte hervorrufen.«
Schmid kennt nun trotz aller ersicht-

lichen Vertrautheit mit dem ein-

schlägigen Schrifttum offenbar die

Weltei hre überhaupt nicht, sonst
hätte er sie wohl erwähnt und bei

seinen Erörterungen mit einbezogen.
Wir möchtenhoffen, daß diese Lücke

beseitigt wird, sobald eine Ueuauflage
möglich wird. Wiederum erscheint es

uns zweckmäßig,einmal ganz eindring-
lich betonen zu sollen, daß das Zodia-

kalphänomenalsbald einem bestimm-
ten Forschungszweig eingegliedert wird

und nicht nur als stiefmütterlichesAn-

gebinde bald der optischenPhysik, bald

der Astronomieoder auch der Meteoro-

logie erscheint. Vom glazialkosmo-
gonischen Standpunkt aus beleuchtet,
gehört es unzweifelhaft in das Gebiet

der Meteorologie, und es mutet höchst
befremdend an, noch in der neuesten
vierten Auflage des Hann-Süringschen
Lehrbuches der Meteorologie lesen zu

müssen: ,,Desgleichen werden die Er-

scheinungen des Zodiakallichtes und der

Polarlichter als nicht dem Gebiet

der Meteorologie angehörig betrachtet
und vorläufig noch beiseite gelasseni«
Möchte dies »vorläufig«sich nicht
über noch eine weitere Auflage hin
erstrecheni Doch wer das Zodiakallicht
glazialkosmogonisch wertet, müßte ja
schließlichdas ganze Buch von vielen

hundert Seiten merklich umgestalten.
Und geistige Revolutionen sind manch-
mal so höchstungemütlich. Bm.

PROF. DR. We GROSSE l MENSCH UN l) WETTER

Im Hasten und Treiben der Groß-
stadt hat man selten Gelegenheit, die

Vorgänge im Luftraum zu verfolgen.
Zwar wird die Stimmung und das
Seelenleben des Großstädtersdurch die

Witterungsvorgänge wie Wind, Regen,
Schnee und Bewölkung stark beein-

flußt. Auch Temperaturen, deren Ein-

fluß auf unser körperlichesBefinden
wir durch richtige Wahl der Kleidung
einzuschränkensuchen, können trotz-
dem an den mit Gewandungen nicht
oder unrichtig bedeckten Stellen des

Körpers Unbehagen hervorruer. Der

Kleinstädterund der Landbewohner
(19«)

lebt mehr in und mit der Natur. Er

wird zwar auch öfter von schlechtem
als von gutem Wetter sprechen, aber

der sinnliche und damit auch der

seelischeEinfluß der Uaturgeschehnisse,
die ja mit den Vorgängen im Luft-
raum stets Zusammenhängehaben, ist
bedeutend stärker. Sie haben eine

Landschaft vor sich, die von den Sicht-
und Strahlungsverhältnissenabhängt,

sie sehen einen größerenTeil des Him-
mels, dessen Bläue oder Bewölkung,
dessen Licht oder Schatten ihr Sinnen

und Denken mit beeinflußt.Der Wind,
den sie am Körper spüren, ist nicht-
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so stark durch Widerstand und Rich-
tungsänderungenbeeinflußtwie in der

Stadt. Selbst bei Nebel oder Regen, die

der Städter abscheulich findet, kann

das Auge für Eigenheiten und Schön-
heiten der Natur auf dem Lande emp-

fänglich sein. Jm Frühsonnenschein
blinkt der Tau auf den durch nächt-
liche Ausstrahlung erkalteten Gräsern,
Aufs und Untergange der Sonne und

des Mondes heben die Stimmung, der

Schatten des Waldes beseitigt in der

Glühhitzedes Sommers die Mattigkeit.
Der Städter ist bei der Beurteilung
von Witterungsvorgängen und klima-

tischen Einflüssen durch Störungen
seiner Gesundheit, sowie durch Ver-

druß, Ärger und Enttöuschungen,die

ihm die Tagesarbeit und der Beruf
bringen, viel stärker beeinflußt,als

die in kleinen Orten oder auf dem

Lande Wohnenden.
Die Tagesarbeit gibt dem Groß-
städternur kurze Zeitstrecken,während
deren er sich der Natur und den Vor-

gängen in ihr vorübergehendund nur

oberflächlich beschäftigen kann. Er

kann daher auch nur selten etwas

herausholen, was seine Spannkraft er-

höht und sein seelischesund körper-
liches Befinden bessert.

Hier würde sicher sowohl für den

Großstädterwie auch für den Land-

bewohner, für den im Bergland, wie

für den im Tiefland Wohnenden mehr
zu erreichen sein, wenn die Schule uns

mehr von den Vorgängen in der Luft-
hülle böte. Wer im Flugzeug oder

mit dem Freiballon geflogen ist, wer

schöneGegenden durchwandert oder mit

Dampfern oder Segelbooten Flüsseund
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Meere durchfahren hat, der wird sicher
schon öfter bedauert haben, daß die

Schule ihm so wenig Wetterkunde

geboten hat. Vor einigen Generationen

gehörte diese Wissenschaft noch mehr
zur Astronomie, als zur Physik. Heute
ist sie ein Zweig der letzteren, der aber

besonders in den höheren Schulen sehr
wenig Beachtung findet, weil er zu

großzügig ist und zu Experimenten
nur wenig Anregung gibt. Ein Physik-
lehrer, der mit feiner Klasse Aus-

flüge macht, sollte aber beim Durch-
wandern von Feld und Wald in erster

·

Linie von den Zuständen,Vorgängen
und Wirkungen der Lufthülle sprechen.
Wenn wir in Zukunft Generationen

haben, die auf diese Dinge ursächlich
eingestellt sind, dann werden Verstand
und Gemüt wesentlich gefördert und

gehoben werden. Die Wetterkunde ist
ein wichtiger Teil derNaturkunde, und

das Verständnis für das Tiers und

Pflanzenleben, sowie für den Aufbau
unserer Erdrinde wird bedeutend ver-

bessert. Unser Planet hat seine Lust-
hülle von ganz bestimmter Zusammen-
setzung. Alle Lebewesen sind in zeit-
licher und räumlicher Entwicklung
durch sie bestimmt. Jhr Sauerstoff, ihr
Stickstoff und ihre Kohlensäure, die

über dem Erdboden in dichtester An-

häufung vorhanden sind, haben die

Arten und Formen alles Lebendigen
dazu bestimmt. Wie ist es möglich,

daß trotzdem so wenig in der Schule
und im Leben davon gesprochenwird?

Daß wir die Lufthülle nicht sehen,
sondern nur als Wind fühlen, mag

wohl mitgewirkt haben. Barometer
und Thermometer sind weit verbreitete
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Instrumente, nur wenige aber wissen,
was ihr Auf und Ab bedeutet oder wo-

durch es bedingt ist. Dinge im festen
und flüssigenZustand geben unseren
Sinnen mehr als gasförmige. Wer

aber den neuen Aufbau der Lehre
vom Atom und von der Materie ver-

folgt hat, der wird sich auch ein Bild

davon machen können, daß diese Um-

wälzungenin den Gebieten der Physik
und Chemie auch für die Darstellungen
und Erklärungen der Vorgänge in der

Lufthülle eine wesentlicheRolle spielen
werden. Wir werden im Laufe der

nächstenJahre Ursache und Folge in

diesen Vorgängen besser in Beziehung
zueinander setzen können als heute,
wo wir im wesentlichenauf Beobach-
tungen angewiesen sind. Die ursäch"-
lichen Beziehungen der Jnstrumentab-
lesungen sind zeitlich wie räumlich
heute nur durch persönliche,auf lange
Erfahrungen und zuverlässigeGedächt-
nismithilfe gegründete Einstellung
einigermaßen brauchbar festzustellen.
Der Boden der gesamten Wet-

terkunde ist heute noch ein

schwankender, und da selbstden ge·
bildeten Volksteilen das nötige Ver-

ständnis für die noch vorhandenen
Schwierigkeiten und der richtige Ein-

blick in die für die Wettervoraussage
erforderlichen Arbeiten fehlt, so steht
man in weiten Kreisen diesen auf
wissenschaftlicherGrundlage beruhen-
den Dingen mißtrauisch oder gar

spöttischund höhnischgegenüber. Die

in Gesellschaften, an Stammtischen,
auf Touren und Reisen in der Bahn
oder im Autobus geführtenGespräche
über das Wetter sind fast immer ober-

flächlichund wenig sachkundig. Mit
den Meteorologen, die meist als Wetter-

propheten lächelnd begrüßt werden,
wird keine ernste Unterhaltung ge·
führt, sondern nur scherzweisegelobt,
daß sie gutes, oder getadelt, daß sie
schlechtesWetter gemacht hätten. Es

kann aber auch an demselben Tage
vorkommen, daß der eine das Wetter

gut, der andere das Wetter schlecht
findet. Die subjektive, durch das

Befinden oder auch«das Tätigkeitsbe-
dürfnis herbeigeführteStellungnahme
gibt den Ausschlag,nicht aber die mit

Sorgfalt und Interesse durchgeführte
tägliche Voraussage an Hand der

Wetterkarte und des damit ver-

bundenen eingehenden Wetterberichtes.
Trotzdem diese bereits heute in vielen

Zeitungen täglich abgedruckt, mit der

Post in das zuständigeGebiet versandt
und in großen und kleinen Orten an

öffentlichenPlätzen ausgehängt wer-

den, werden sie von einem nur ge-

ringen Prozentsatz der Bevölkerung
eingehend betrachtet und gelesen. Da-

bei steht es dochaußerFrage, daß die

tägliche Arbeit vieler Berufe vom

Wetter abhängig ist. Sinne und Emp-
findung, aber nicht Denken und Ver-

stand sind bei den meisten Menschen
auf die Natur eingestellt. Was Schrift-
steller und Dichter über die Erlebnisse
der Menschheit in den verschiedenen
Wetterzuständenschreiben, wird viel-

fach gelesen, man unterlößt es aber

meistens, sein eigenes Leben, seine Ge-

fühle und Stimmungen in den zahl-
reichen Wettererlebnissen genauer zu

beachten.
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Zirren una! sonnentcktigkeit

ROBERT HVTTEMANN l ZlRREN UND sONNENTXTlcs
KElT

Der Zusammenhang zwischen Son-

nenflecken und Uiederschlagsmenge auf
der Erde ist verwickelt. Jn verschiede-
nen Gegenden muß er verschiedensein.
Hingegen erfolgt die Einwirkung der

Sonnenflecken auf die erdmagnetischen
Vorgänge überall unmittelbar in der

gleichen Weise. Der Gleichklang von

Sonnentätigkeit und Niederschlag wird

außer durch die Verschiebung der ,,at-
mosphärischenAktionszentven«in er-

heblichem Maße verwischt durch die

nach Hörbiger vorzunehmende Zwei-

teilung des kosmischen Waisserzuflusses
zur Erde in Grobeiss und Fein-
eissWirkung. Solange sie nicht be-

rücksichtigtwird, können Untersuchun-
gen der Abhängigkeitder Niederschlagss
ergiebigkeit vom Gvade der Sonnen-

tätigkeit nie befriedigende Ergebnisse
zeitigen. Nun darf man aber als über-

eifriger Welt-chanhängernicht glauben,
daß mit dieser Unterscheidung alles ge-
tan sei; denn verschiedene von der Me-

teorologie zur Erklärung des Wetters

herangezogene Gesetze haben natürlich
ebenfalls ihre gar nicht geringe Be-

deutung. Nur ift es so, daß man wohl
oft Ursache und Wirkung vertauschen
muß.

Jch möchtemit den Vorgängen im

ZirrussUiveau beginnen, weil hier
oben die Sonnenwirkung asm reinsten
ist. Der für einen groß-enTeil des Wit-

terungsablaufes nicht unwichtige ir-

dische Wettermechanismus reicht nicht
so hoch hinauf. Bekannt ist, daß die
Zirren sozusagen das Kondensations-
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produkt des der Sonne entströmenden
Feineises in der Atmosphäresind. Daß
Zirrenbildung und Sonnentätigkeit

gleichlaufen, ist deshalb ohne weiteres

klar. H. Osthoff hat in der »Meteo-

rologischen Zeitschrift«von 1905 seine
diesbezüglichenausgezeichneten Beob-

achtungsergebnisse veröffentlicht Er

steht natürlich ganz auf dem Stand-

punkt des verlustlosen irdischen Wasser-
kreislaufes, kommt aber doch schon zu
dem Schluß, daß »keineswegs aus-

schließlichdie Luftströmungendie Ver-

anlassung zur Gestaltung der Zirruss

wolken bieten. Vielmehr macht sich
ganz unzweifelhaft eine Periode merk-

lich, innerhalb dever der Bau dieser
Gestalten zwischen symmetrischer Zier-

lichkeit und schlichter Einfachheit wech-
selt. Diese Periode läuft der Zahl der

Sonnenflerke ziemlich parallel« (!).
»JmSonnenflecken-Maximum

hat die Sonne das Bestreben, alle For-
men der Federwolken mehr in Fäden

aufzulösen, die teils sgeradlinig, teils

kraus ineinander-gewirkt (lochenförmig)
sind, wodurch im letzteren Falle oft
charakteristische Wirbel- oder Strudel-

formen entstehen.«
»SämtlicheFormen sind im S o n n e n-

fl-ecken-Minimum viel mangelhaf-
ter und unvollkommener entwickelt,
breiter, gröber, verschwommen,wodurch
sie viel Charakteristisches verlieren und

oft bedenklich dem Alto-Stratus ähnlich
sehen. Sie bilden alsdann oft eine un-

scheinbare, zerzupfter Baumwolle glei-
chende, flockige Schicht, die leicht zum
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Jrrtum verführenkann, es seien.über-

haupt keine Zirren vorhanden-«
»Wenn im SonnenfleckensMinimum

manche Formen ganz fehlen, die im

Maximum zu den auffälligstengehören
—besondersdie symmetrischzueinander
gestellten Fäden —, so ist das lediglich
eine Folge der erlahmten Bildung-s-
kraft der Sonne.«

»Daßdie Sonnenfleckenichts mit der

Menge oder Häufigkeit des Vor-

kommens der Zirren zu tun haben
(was andere Beobachter zu Unrecht be-

haupten. D. Verf.), sondern mit ihrer
Form, zeigt mitunter die Beobach-
tung unmittelbar. Die Gelegenheit dazu
bietet sich, wenn zur Zeit der Sonnen-

ruhe ein unerwartet auftretender Son-

nenfleck eineStörung hervorruft. Dann

sieht man deutlich, wie die etwa seit
Tagen bereits vorhandenen, grob ge-

formt-en Federwolksen plötzlichzierlich
und mannigfaltiger gestaltet werden,
um nach Ablauf der Störung wieder

ihr unscheinbares Aussehen anzu-

nehmen-«
»Man kann sagen, daß im Sonnen-

fleckensMinimum das Breitzackige und

Abgerundete vorherrscht, im Maximum
aber das Fädige und Gestveckte, was

natürlich weit mehr ausfällt.«
»DieAusgestaltung der langen, bisher

schlichtendiffusen Streifen in die sym-
metrischsfädigenSonnenformen (soge-
nannten »Polarbanden«)tritt am spä-

testen ein, als wenn zu ihrer Bildung
die meiste Kraft notwendig wäre.«

»Ganz im allgemeinen läßt die Ver-

wandlung der unscheinbaren Grund- in

die zierlichen Sonnenformen auf sich
warten, um erst kurz vor dem Sonnen-

fleckensMaximumziemlich rasch einzu-
treten, Währendmich-diesem Zeitpunkt
die ,Sonnenformen« viel mehr Zeit

gebrauchen, ihre reichgegliederte faden-
förmige Beschaffenheit wieder abzu-
legen. Daher die Tatsache,daß die Zir-

rusformen bei gleich großer Relativ-

zahl vor dem Sonnenflecken-Maximum
nicht so zierlich sind wie nachher.«

Zu den prachtvollen Beobachtungs-
evgebnissen ist zu bemerken, daßnatür-

lich ebenso wie die zierlichen Formen
während der Sonnenf»lerken-Maximadie

strukturlosen Gestalten der Minima

»Sonnenformen«sind. Nur gehört eben

eine gewisse Fleckengrößeund damit

verbunden-e stärkereDampfausblasung
dazu, die reichgegliederten Zirren zu
bilden. Bekanntlich erfolgt ja der An-

stiseg zum Flecken-Maximum ziemlich
rasch. Er ist bedingt durchdie vermehrte
Zahl größerer gestörter Eisblöcke aus

dem vorderen Teil des Eistrichters (ab-
steigende Durchfahrung). Da die aller-

größten Boliden aber die meiste Zeit

bis zum Einschußin die Sonne brau-

chen, verschleppen sie die alte periode
bis in die neue hin-ein. (Vgl. Fig. 86

S. 199 der »G»lazialkosmogonie«.)Da-

her ist auch das nur allmähliche Ab-

klingen der Häufigkeit fseingestalteter
Zirren leicht zu verstehen, denn auch
das Einschießender sie bedingenden
großenSonnentveffer nimmt nur lang-
sam ab.

Daß die Häufigkeit der Zirren

nicht von der der Sonnenflecken ab-

hängt, ist nicht weiter verwunderlich.
Denn auchwährend der Minima wird die

die Sonne umgebende, bis über die Mars-

bahn reichende Eisstaubscheibe(Korona)
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noch genügenddurch die zum größten
Teil ohne Fleckenbildung verdampfens
den kleineren Eislinge gespeist. Ilur ist
diese Minimum-Roten nicht so ein-

wandfrei strahlig gebaut wie während
des Maximums, die Anblasung der Erde

ist infolgedessennicht so heftig. Deshalb
kann sichdie Strömung des in die Erd-

atmoisphäre eindringenden Feineises
nicht recht durchseßen.Es sinkt viel-

mehr in geschlossenerMasse nach unten.

Diese Ansammlungen von Feineis ver-

lieren natürlich viel schneller ihre von

der Sonne mitgebrachte Bewegungs-
energie als Zirren, die mit großer
Wucht von einem Sonnenfleck einge-
blasen und scharf modelliert werden.

Daß dann die Luftströmungendie Ge-

stalten jener Zirren verändern, sie zu-

sammentreiben oder auseinanderziehen,
ist kein Beweis gegen die Herkunft
der Eiswolken aus der Sonne. Auch
den Osthoffschen »Sonnenformen«er-

geht es so, wenn sie »altern«,das heißt
wenn sie ihre von der Sonne mitge-
brachte Bewegungsenergie verlieren.

Die Bildung der Zirren geht manch-
mal ganz verblüffend schnell vor

sich, daß man kaum mit dem Auge
folgen kann! Das ist kein Wunder, da

das Feineis mit 2000—3000 Sekunden-
metern herangeflogen kommt. Bezüg-
lich der Bewegung der Zirrusstreifen
hat man zwischen der Richtung des

Entstehens oder des Ausbrei-
tens und der des Fortzuges zu unter-

scheiden (wie übrigens bei allen Wol-

ken). Beide Richtungen können jeden
beliebigen Winkel miteinander bilden!

Sieht man die Feder-wollten als ein-

schießendes,sichaufstauendesFeineis an,
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so ist diese Abweichung leicht erklär-
lich. Denn die oberen Luftströmungen
haben doch keine feste Lage zur je-
weiligen Einschußrichtung.Daß die

Streifen bei ihrer schnellen Bildung
am vorderen Ende aufgekräuselt wer-

den, »als ob die sie bedingende Strö-
mung dort einen Widerstand fände«(!),
ist beim Eindringen des Feineises in die

Atmosphäre selbstverständlich Ebenso
leicht läßt sichdie Symmetrie der kiel-

federartigen Streif-en begründen.Ost-
hoff meint, »wenn das Urspriingliche
bei diesen doppelförmigenStreifen, die

Querfäden als Wogen aufgefaßt wä-
ren und dann ein über diese hinstrei-
chender Windstoß durch Losreißen von

Teilchen der Wogenkämme die Mittel-

rippe bildete, dann bliebe das Rätsel
ungelöst,wie es kommt, daß der Wind
die Wogenreihen stets symmetrischzur
Mitte trifft und den feinen Mittelstreis
fen in seiner ganzen ungeheuren Länge
scharf, zierlich und sauber bildet, daß
nirgends die Spur losgerisssener Teil-

chen die Symmetrie stört«. Sieht man

aber den sich bildenden Streifen als

einschießendesFeineis an, so kann man

sich seine symmetrischeForm sehr wohl
als durch den entgegenstehenden Luft-
widerstand bedingt vorstellen, der die

Seiten des Strahles zerfranst.
Daß die Richtung der Fortbe-

we gung der Streif-en (nicht der Ent-

stehung) in engem Zusammenhang mit

der der Tiefdruckgebietesteht,von
denen sie ausgehen, ist im Lichte der

Welteislehre nicht weiter verwunder-

lich. Denn diese barometrischen Tiefs
entstehen ja dadurch, daß-die Feineis-
strahlen sozusagenLöcherin die irdische
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Lufthülleblasen, die dann in der all-

gemeinen WestsOsttrömung in unse-
ren Breiten mitgetragen werden. Die

Einzelheiten dieses verwickelten Vor-

ganges (Entstehung eines Schlechtwets
ter-Gebietes) sind jedocherst noch klar-

zulegen. Jn dem entstehendenLochstaut
sich das .Feineis. An den Rändern

läuft es über und bildet die weithin
ragenden Strahlen. Jm Anfange weist
ihre Richtung ziemlich genau auf das

Zentrum der Depression. Bei zuneh-
mendem Alter des Gebildes wird diese
Richtung durch Luftströmungenin be-

stimmter Weise abgeändert.
Erstrecken sichdiese schmalenlangen
Bänder in paralleler Anordnung über
den ganzen Himmel, so scheinensie in-

folge perspektivischenZusammenlaufens
von zwei einander diametralgegenubers
liegenden »Polen« auszustrahlen. Da-

her nennt man sie »Po.larbanden«.
Der Name stammt von A. v. Hum-
boldt. Er verstand darunter nur die

der IIordsSüdsRichtunggleichlaufenden
Bänder von hohen Schäfchen(cirro-
cumuli, ci-cu). Er hielt einen Zusam-
menhang dieser Bildungen mit dem

Polarlicht für wahrscheinlich,daher
»Polar«-Banden.Auch wird von ihm
behauptet, daß die parallelen Reihen
der Schäfchenmeist der Richtung des

magnetischen Meridians folgen. Dieses
letztere trifft allerdings nicht zu. Denn

die Lage der Konvergenzpunkte der

Streifung kann alle Richtungen an-

nehmen, dem Orte der barometrischen
Depression entsprechend,der die Ban-

den entströmen.
Daß aber die Zirren für die anno-

fphärischeElektrizität und den Erd-

magnetismus eine bedeutende Rolle

spielen, ja daß ihre Bestandteile die

Träger der beide bedingenden elektri-

schen Quelle sind, liegt in der Natur

ihrer Entstehung Sie sind ja das dek

Sonne entströmende,positiv elektrisch·
geladene Feineis. Eine sehr hübscheBe-

obachtung der Einwirkung dieser elek-

trischen Zirrusladung auf die erdmag-
netischen Elemente teilt Ph. F lajo-
let mit (,,Meteoro-l. Ztschr.«, 1914,

137): »Wir waren in der Lage, am

20.September am Observatorium von

St.Genis-Laval eine auffallende Beob-

achtung nach bestimmterRichtungorien-

tierter Zirrusbanden und einer gleich-
zeitigen magnetischen Störung zu

machen.«-
»Das Phänomen erregte um 20 h

20m (mittl. Gr.Z.) unsere Aufmerk-
samkeit und zeigte sichfolgendermaßen:
Gegen 20 Wolkenbanden durchzogen
den Himmel von Westen nachOsten und

hatten am Zenit eine Breite von etwa

30 O. Diese Banden schienensichsowohl
im Osten wie im Westen auf ein Bün-

del von ungefähr90 zusammenzuschies
ben, während die mittlere Richtung
des Bandenbündels einen Winkel von

etwa 170 mit der Ostwestlinie ein-

schloßund so direkt senkrecht auf dem

erdmagnetischen Meridian stand.«
»Allediese Banden hoben sichin wei-

ßer Farbe stark vom blauen Hinter-
grund des Himmels ab; die breitesten
umfaßten20 bis 30, die feinsten bloß
ungefähr 15'. Einige von ihnen er-

schienen doppelt, vornehmlich eine, die

im südlichenTeil sichtbar war; andere

erschienen senkrecht zu ihrer Längs-
erstreckung gestreift.«
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»Die Banden verdickten sichrasch; die

Zirren wandelten sich in Zirrocumulus

um. Um 2011 40m waren die Banden

am Westhimmel verschwunden, hielten
sichaber noch am Osthimmel gerade in

derselben Orientierung wie früher."
»Alle diese Wolken wurden von

einem schwachen NWsWind weggetra-
gen; um 21 h 10 m war keine Spur
der früheren Wolkenbildung zu sehen;
die Wolken hatt-en sich gegen SO ent-

fernt; bloß eine Masse Altocumulus

(grobe Schäfchen)blieb zurück.«
»Unser Observatorium ist im Besitz

einer kompletten Aufstellung von

Apparaten für direkte Beobachtung
und photographische Registrierung des

Erdmagnetismus. Äußerst interessant
war es, in sorgfältigsterWeise die

Magnetometerstreifen zu untersuchen.
Die Vertikal- und die Horizontal-Kom-
ponente waren in keiner Weis-e ge-

stört, wenn die Störung-en nicht viel-

leicht von der Größenordnungder von

vagabundierenden Strömen zahlreicher
elektrischer Leitungen verursacht wa-

ren, die in der Nähe des Obsservato-
riums (1 km) vorbeiführen.«
»Die Deklination verhielt sich aber

nicht so. Die Tageskurve ist bis 19 h

7 m äußerst ruhig. Um 19 h 8 m

jedoch beginnt ein-e Störung; sie zeigt
ein Maximum bei 19 h 55 m, fällt
hierauf, und die Kurve erreicht ein

Minimum bei 20 h 25 m; um 20 h

30 m nimmt sie wieder ihren nor-

malen Kurs auf; diese Übereinstim-
mung ist äußerst auffallend. Die Am-

plitude der Störung betrug 1« 30".«
An der meteorologischen Station der

Sternwarte auf dem Königsstuhl
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bei Heidelberg hat man ebenfalls der-

artige Störungen bei dem Auftreten
von Zirren lange vor ihrer Über-

querung des Beobachtungsortes fest-
gestellt.

Die für die FlajoletsscheBeobachtung
gegebene Erklärung ist der unsrigen
gerade entgegengesetzt Man verwech-
selt, wie häufig, Ursache und Wir-

kung. Die Wolken entstehen nicht
durch die von der Sonn-e ausgesandten
Kathodenstrahlen, die die oberen At-

mosphärenschichtenionisiseren und da-

durch Kondensationskerne schaffen,son-
dern die Wolkenelemente selber tragen
als Feineis die positive Raum-

ladung aus den Auspufftrichtern der
Sonne in die Lufthülle der Erde.

Schwankungen der Stromstärke (des
Feineisiesund damit auch der Elektrizis
tät) bedingen natürlich auch Schwan-
kungen des durch das elektrische Feld
der Sonne (Feineis-scheibe)induzierten
Erdmagnetismus. Zieht seine Feinds-
ballung (Federwolke), in der ja auch
die elektrische Substanz oder Ladung
verdichtet ist, über einen Beobachtungs-
ort, so gibt es eine Störung des elek-

trischen Feldes und damit des Erd-

magnetismus.
Von einer säkularen Periode der

Zirrenhäufigkeit kann man nach
Osthoff nicht reden (s. o.). Doch glaubt
er einen täglichenGang gefunden zu

haben, der mittags ein Maximum auf-
weist, wie auch Klein angibt (,,Meteo-
rolog. Ztschr.«,1901). Da es bei diesen
Beobachtungen lediglich auf die zahlen-
mäßigeHäufigkeit ankam und die Flä·

chendichteund Form nicht berücksichtigt
wurden, scheint die Tagesmulde
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mehr Zirren zu enthalten als Mor-

gens bzw. Abend-Wall. Eher ver-

ständlichwürde man finden, daß das

Gegenteil der Fall ist. Denn im Polar-
wallkamm staut sich das Feineis auf.
An günstigen Tagen kann man das

wunderschön beobachten. Aber, wie

schon gesagt, müßte der Beobachter die

Form der Zirren berücksichtigen·Tags-
über werden sie nur vereinzelt, in

mannigfachen mehr oder weniger zier-
lichen Formen austreten, morgens und

abends in streifiger (bis flächenhafter)
Form. Jst natürlich ein Schlechtwetter-
gebiet in der Nähe, lso werden den

ganzen Tag über Polarbanden oder

Zirrusschleier am Himmel stehen. Da-

durch wird die täglichePeriode ver-

mischt. Zu ihrem Auffinden kann man

daher gemäß unserer Welteiseinsichten
nur gewisse Zeiten gut-en Wetters be-

nutzen. Hier haben wir also eine

neue Richtlinie, nach der WEL-Beob-

achtungen anzustellen sind.
Zur Verwischung der täglichenPe-

riode der Zirrenhäufigkeitträgt natür-

lich auch der Umstand bei, daß an

Wintertagen die Beobachtungstermine
7 h und 21 h infolge der Dunkelheit
höchstungünstig für Wo"lkenbeobach-
tungen sind. Außerdem gehen wir

abends bereits 19 h unter dem Scheitel
des Abendwalles hindurch, sind also
21 h auf jeden Fall hindurch. Mor-

gens stimmen Polarwallkamm-Passage
und Beobachtungstermin über-ein«

Die Form der Zirren hat für be-

stimmte elektromagnetische Störungen,
die mit ihnen in Verbindung stehen
(s. A. v· Humboldt ci-cu) und ebenso
für die Wettervorhersage keine Be-

deutung, wie Osthoff ganz mit Recht
vermutet. Als Wetterzeichen kann

man die Zirren mit Klein (,,Meteo-
rol· Ztschr.«,1901) höchstensinsofern
benutzen, als schneller Zirruszug aus

westlicher Richtung eine Anzeige von

Regen ist, jedoch nicht immer. Man

muß natürlich auch die anderen me-

teorologischen Elemente berücksichtigen,

hauptsächlichden Luftdruck. Zirren aus

Osten bringen nie Regen.
Haben wir also über die Abhängig-

keit der Zirren von der Sonnentätigs
keit schon recht schön-eBeobachtungen,
so fehlen doch auch hier noch weitere

erhebliche Studien.

Uachwort der Schriftleitung:
Der Leser wird auch beim Studium

dieses klar formulierten Beitrags die

Überzeugunggewinnen, wie notwendig
es ist, alsbald über eine eigene welt-

eislich orientierte Forschungsstättezu

verfügen,die in bedeutendem Maße

dazu dient, alles wissenschaftlich zu
verwertende Material zu sichten und

zu klären, Statistiken aufzustellen und

dergleichen mehr. Es ist höchst be-

dauerlich, daß sich bis heute noch kein

Mäzen gefunden hat, der die Verwirk-

lichung eines solchenPlanes, von Hörbi-

ger selbst schonlängstgefordert,erfüllt.
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GEI. RAT PROFO DRO lco MARBE l ZlJR PSYCHOLOGUT

DER Ringmauer
Der Glaube an die Wünschelrutegeht

auf jene uralten Anschauungen zu-
rück, denen auch«der Gebrauch des

Zauberstabes entsprungen ist. Seit den

ältestenZeiten hat man gewissen Stä-
ben und Zweigen wunderbare Kräfte
zugeschrieben.Schon in der Bibliothek
von Ninive wird eine Göttin als Her-
rin des magischen Stabes bezeichnet,
schon Moses lockte mittels seines Sta-
bes eine Quelle aus trockenem Stein

hervor, und schon in der Aneide öff-
net der gabelige Mistelzweig die Pfor-
ten der Unterwelt. Jm Mittelalter ent-

wickelte sich der Gebrauch der Wün-

schel-, d. h. der Zauberrute zu einer

besonderen, hauptsächlichvon einzelnen
Bergleuten gepflegten angeblichen Wis-
senschaft,und der Glaube an die Lei-

« Mehrere, im Laufe der Zeit sich ge-
häufte Anfragen aus dem Leserkreis
veranlassen uns, zur Wünschelrutens
frage Stellung zu nehmen« So wenig
wir das Problem erschöpfend behan-
deln können, ebensowenig scheinen uns

schon die Voraussetzungen genügend ge-
klärt zu sein, glazialkosmogonischePer-
spektiven damit zu verknüpfen. Es war

uns bekannt geworden, daß Prof. Marbe,
der Direktor des psychologischen Instituts
der UniversitätWürzburg, aus Kreisen des

Verbandes zur Klärung der Wünschelrutens
frage die Anregung zu seiner Schrift
»Gignungspriifungen für Unten-

gänger« (Verlag R. Oldenbourg, Mün-
chen und Berlin 1927) empfangen hatte
und wir haben nach Kenntnis dieser
Schrift Herrn Prof. Marbe gebeten, über
wesentliche Punkte dieser Schrift auch im

Schlüsselberichten zu wollen. Herr Prof.
Marbe hat diesem Wunsch-e gern ent-
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stungen der Wünschelruteist seitdem
nie mehr zur Ruhe gekommen. Und

wenn ich mich nicht sehr täusche,so
wächstder Glaube an die Wünschelrute
von Tag zu Tag.

Wenn nun die Rute in einem be-

stimmten Fall richtig ausschlägt, so
kann dies Zufall sein. Die scheinbare
Reaktion der Rute auf Wasser kann

speziell darin begründet sein, daß in

der Erde Wasser in Hülle und Fülle
zur Verfügung steht. Fälle, in denen

solche Gesichtspunkte nicht in Frage
kommen und in denen die Rute richtig
ausschlägt, lassen sich leicht durch die

psychologische Theorie der

Wünschelrute erklären. Zwei Vor-

aussetzungen sind nach dieser Theorie
unerläßlich,wenn die Rute einen Stoff

sprachen. Uns schien es wesentlich zu sein,
etwas zur psychologischen Theorie der

Wünschelrute zu bringen« weil hier am

überzeugendstendargetan wird, mit wel-

cher Vorsicht das Wünschelrutenproblem
überhaupt angeschnitten werden darf. Jm

übrigen sei auf die erwähnte Schrift selbst
verwiesen, die bemüht ist, einen noch
mangelnden Beweis eines Kausalzusammens
hanges zwischen unterirdischen Stoffen und

Rutenausschlägenhervorzukehren und sich
auch nicht mit den Ansichten Hascheks
und Herzfelds (,,Ein Beitrag zur physi-
kalischen Erklärung des Wünschelrutew
problems«, die Uaturwissenschaften, 1921,
S. 1019ff.) und anderer befreunden kann.

Jm Weiteren bringt die Marbesche Schrift
bezeichnendeAusführungen über die Rutens

gängerpriifungendurch die Preußischegeo-

logische Landesanstalt und über obliga.
torische Prüfungen der Rutengänger auf
ihre Eignung. (Anmerkung der Schrift-
leitung.)



Zw- Psychoiogie ries- Wånsolreirute

durch Ausschlagenrichtig anzeigen soll.
Erstens muß der Rutengänger richtig
vermuten, wo sich der Stoff befindet.
Zweitens muß er das feste Vertrauen

zu der Rute haben, daß sie ausschlägt,
wenn er in die Nähe des Stoffes ge-

langt. Wenn er dann auf Grund dieser
Umständeden Ausschlag erwartet, so
führt er im Sinne der psychologischen
Theorie unwillkürliche,von ihm unbe-

merkte Bewegungen aus, die den Aus-

schlag hervorbringen. Er wird daher
leicht zu dem Glauben gelangen, der

Ausschlag rühre direkt von rein kör-

perlichen Wirkungen des Stoffes her.
Diese Theorie ist deshalb einleuch-

tend, weil es in der Psychologie eine

ganze Reihe von Fällen gibt, wo nach-
weislich durch geistige Vorgänge un-

willkürliche und von dem Indivi-

duum unbemerkte Bewegungen aus-

gelöst werden. Eine der interessante-
sten der hierher gehörigen Tatsachen
ist die des taktilen Gedankenlesens.
Wir wollen annehmen, in einer Gesell-
schaft sei ein Gegenstand, z. B. ein

Taschenmesser, versteckt worden. Es

liege jetzt etwa in der Schublade eines

Tisches. Es wird nun beschlossen,daß
der Gedankenleser, der sich außerhalb
des Zimmers, in dem die Gesellschaft
weilt, befindet, das Messer suchen soll,
und daß er es in die rechte Westen-
tasche eines der anwesenden Herren
stecken soll. Der Gedankenleser, der

von all diesen Dingen nichts weiß,
wird hereingerufen. Man sagt ihm, er

solle eine bestimmte Aufgabe ausfüh-
ren. Er ergreift die Hand irgendeiner
der anwesenden Damen (des Mediums)
und verlangt von ihr, sie solle die Auf-

gabe in Teilaufgaben zerlegen, der

Reihe nach intensiv an die Teilaufgaben
denken und immer dann eine neue

Teilaufgabe ins Auge fassen, wenn er

die frühereausgeführthabe. Wenn die

Dame in diesem Sinne verfährt, so
gelingt es dem Gedankenleser leicht,
die Aufgabe zu lösen.Die Dame führt
eben unwillkürlicheBewegungen aus,

die dem Gedankenleser ihre Gedanken

verraten. Diese Bewegungen bestehen
zum Teil in Hemmungen gewisser Be-

wegungen des Gedankenlesers; die

Dame folgt unwillkürlich denjenigen
seiner Bewegungen, die im Sinne der

Aufgabe verlaufen, und sie hemmt un-

willkürlich solche Bewegungen von

ihm, die der Lösung der Aufgabe zu-
wider sind. Nicht jeder kann freilich
solche Versuche ausführen. Es gehört
eine großeÜbung und eine angeborene
Fähigkeit für die Erfassung der in

Frage stehenden Bewegungen dazu.
Jeder aber kann bei solchenVersuchen
als Medium dienen, wofern er nur im-

stande und gewillt ist, seine Aufmerk-
samkeit intensiv auf die zu lösenden
Aufgaben zu konzentrieren. Niemand

aber, der bei solchen Versuchen un-

befangen als Medium dient, merkt

etwas von seinen unwillkürlichenBe-

wegungen.
Da also durch geistige Vorgänge

nachweislich unwillkürliche,von dem

Individuum unbemerkte Bewegungen
hervorgerufen werden, so liegt die

obige Theorie der Wünschelrutedurch-
aus nahe. überdies ist es bekannt, daß
speziell die Erwartung von Bewegun-
gen in vielen Fällen zur Ausführung
dieser Bewegungen führt. So finden
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auch beim Tischrückendie Tischbewegun-
gen statt, wenn die den Tisch berühren-
den personen die Bewegungen erwar-

ten, und wenn sie infolge dieser Er-

wartung den Tisch unwillkürlich be-

wegen, während indessen der Tisch
ruhig stehen bleibt, wenn die Gedanken

dieser Personen auf andere Dinge ab-

gelenkt werden.

Sollte jemand gegen die angedeutete
Theorie der Wünschelruteeinwenden,
sie stehe mit der Erfahrung der Rutens

gänger im Widerspruch, die häufig Be-

wegungen der Rute verspüren, ohne
sich der Erwartung dieser Bewegungen
bewußt zu sein, so wäre dieser Ein-

wand nicht stichhaltig. Man muß ver-

schiedene Klarheitsgrade des Bewußt-

seins oder verschiedene Bewußtseins-
stufen unterscheiden, man muß in Be-

tracht ziehen, daßErlebnisse (d. h. Be-

wußtseinsvorgänge)aus den unteren

Regionen des Bewußtseins viel schlech-
ter im Gedächtnishaften als solcheaus

den höheren Regionen, und bedenken,

daß Erlebnisse aus den untersten Be-

wußtseinsschichtenin der Regel dem

Gedächtnis sofort entschwinden. Wenn

wir z. B. in Gedanken versunken über
die Straße gehen, so haben wir eine

Menge von Bewußtseinsvorgängen,an

die wir uns später nicht mehr erinnern.

Wir sehen vielleicht viele Leute, denen

wir ausweichen, wir führen vielleicht
allerlei Bewegungen mit unserem Spa-
zierstock oder Schirm aus usw., ohne
daß.wir uns dieser Dinge später wie-

der bewußt werden. Auch viele flüch-
tige, auf einem tieferen Bewußtseins-
niveau liegende Gedanken, die wir

gestern erlebten, erscheinen uns heute
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und für alle Zeiten unwiederbringbar
verloren. Wenn also ein Rutengänger
nachträglichsagt, seine Rute habe sich
bewegt, ohne daß er diese Bewegung
erwartet habe, ·so beweist dies noch
nicht, daß diese Erwartung nicht doch,
wenn auch nur in tieferen Bewußt-
seinsschichtenoder, wie man auch sagt,
im Unterbewußtseinvorhanden war.

Daß aber unterbewußteErlebnisse zu

Bewegungen führen können, ist gleich-
falls bekannt-

Für die Richtigkeit der psychologis
schenTheorie würde es sprechen, wenn

es gelänge, einen Menschen dadurch
zu einem erfolgreichen Rutengänger
zu machen, daß man ihm den Glau-

ben an die Rute und das Wissen
um die Gegenstände,auf welche die

Rute reagiert, beibringt, und wenn

es weiterhin gelänge, diesen Ruten·

gänger seiner Fähigkeiten zu berauben,
sobald man ihm den Glauben an

die Rute nimmt. Beides gelingt in

der Tat.

Alle Menschen sind, nicht nur in der

Hypnose, sondern auch im gewöhnlichen
Leben, mehr oder weniger suggestibel,
und Kinder sind im allgemeinen sug-
gestibler als Erwachsene. Man kann,
ohne irgendeine Spur von Hypnose
zur Anwendung zu bringen, einem

Kind von zehn Jahren erfolgreich sug-
gerieren, daß es seine Hand, die etwa

auf dem Tische liegt, nicht vom Tisch
entfernen könne. Läßt man das Kind

irgendeinen Apparat berühren, an dem

manldann, ohne eine elektrische Wir-

kung hervorzubringen, irgendeinen Teil

verschiebt, und hat man dem Kind

vorher in geeigneter Weise suggeriert,
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die Verschiebung rufe in ihm einen

Schmerz hervor, so zuckt das Kind bei

der Verschiebung sichtlich zusammen.
Stellt man das Kind in einer Entfer-
nung von 6 m von einem Stuhle auf
und überzeugtman es davon, daß der

Stuhl eine anziehende Wirkung aus-

übe, so fühlt es sich lebhaft nach dem

Stuhle hingezogen, und man sieht auch
an seinen Bewegungen ganz deutlich,
wie es dem Banne der anziehenden
Kraft des Stuhles verfallen zu sein
scheint. Diese und ähnlicheExperimente
sind keineswegs schwer auszuführen.
Sie sind in meinem psychologischenJn-

stitut von meinen Mitarbeitern und

mir wiederholt an aufs Geratewohl ge-

wählten Knaben und Mädchen im

Alter von zehn Jahren angestellt wor-

den und fast ausnahmslos gelungen.
Auch habe ich sie öfters in Vorlesun-
gen demonstriert. Auch Halluzinatios
nen des Gesichtssinns kann man in

einzelnen Fällen ohne jede Hypnose
mit Erfolg suggerieren. Meinem frühe-
ren Assistenten Herrn Dr. M- Bauch
und mir gelang es sogar, einzelnen
Mädchenvorzutäuschen,daß ruhig auf
dem Tisch liegende, ja selbst gar nicht
vorhandene Gegenständean die Decke

des Zimmers schwebten und wieder

herabstiegen. Auch einen solchen Fall
habe ich einmal in meiner Vorlesung
vorgeführt,wobei der Gesichtsausdruck
und die Bewegungen der Versuchspers
son den Zuhörern deutlich zeigten, daß
sie der Suggestion tatsächlichunter-

legen war. Unter diesen Umständen
ist es begreiflich,daß man Kindern

auch leicht den unerschütterlichenGlau-

ben an die Wirksamkeit der Wünschels
rute suggerieren kann.

Wenn man an verschiedenen Stellen

des Zimmers sichtbar Metallplatten

auf den Boden legt, wenn man einem

zehnjährigenKind eine Wünschelrute
in die Hand gibt, wenn man ihm die

Überzeugung beibringt, daß die Rute

in der Nähe des Metalls ausschlägt,
und wenn man dann das Kind veran-

laßt, im Zimmer hin und her zu gehen,
so bewegt sich die Rute jedesmal deut-

lich, wenn das Kind in die Nähe einer

Metallplatte gelangt. Vernichtet man

dann die Suggestion wieder, indem man

das Kind davon überzeugt, daß die

Rute nun nicht mehr ausschlägt,so
bleibt sie, wie oft das Kind auch sich
einer Metallplatte nähern mag, ruhig.
Auch diese Versuche haben meine Mit-

arbeiter und ich oft und immer er-

folgreich ausgeführt.
.

Hiernach erscheint die oben vertre-
tene Theorie der Wünschelruteunum-

stößlich.Denn die geschildertenVersuche
zeigen,daßdie Wünschelrutedann rich-
tig funktioniert, wenn ihr Träger an

die Leistung der Rute glaubt, und

wenn er weiß,wo sich der Gegenstand,
den die Rute anzeigen soll, befindet.
Da sie offenbar mit jeder Versuchs-
person gelingen müssen, der man die

feste Überzeugungvom richtigen Funk-
tionieren der Rute beibringen kann,

so liefern sie den Beweis, daß man

den Rutengänger (um einen chemischen
Ausdruck zu gebrauchen) synthetisch
darstellen kann-
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on. kntrz pLAscHE - ijvEn Stiche-in UND Enzi

GXNGE
So wichtig die Erzlagerstättenfür

die Menschen auch sein mögen, ihre
Entstehungsgeschichteist nicht in allen

Fällen so klar, als es der exakte
Forscher wünscht.Manche Lagerstätten
harren noch ihrer Einteilung als Erups
tiv- oder Sedimentlagerstätten.Jm

Sinnel der Theorien der Geo-

chemie sind die sogenannten Kultur-

metalle in der Erdrinde in außer-
ordentlicher Verdünnung sehr häufig
vertreten. Sie sollen bei der Ent-

mischung in die drei flüssigen Erd-

schalen zum größten Teil in die Tiefe
gesunken sein und sich also heute in

der sogenannten Sulfitschale und im

Metallkern der Erde befinden. Nichts-
destoweniger sind die Nutzmetallageri
stätten auf der Erde selten, sie treten

sogar in absoluter und relativ hoher
Konzentration auf und die von ihnen
in der Erdrinde eingenommenenRäume
sind nicht so klein. Wir können diese
Konzentration von Schwermetallen
nicht zur Zeit der Element-

konzentration entstanden den-

ken, sondern wir müssen annehmen,
daß sie späteren Jnfiltrationsvors
gängen oder Beschichungen ent-

stammen.
Rein mineralogisch versteht man

unter Erzen metallhaltige Mineralien

oder Gemenge von solchen, bei der

Voraussetzung, daß der Metallgehalt
nicht unter eine gewisseGrenze herab-
sinkt. Geschieht dies, dann bezeichnet
der Bergmann die Lagerstätte»unbau-
würdig«,wobei der Begriff der Ren-
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tabilität, welcher mit der »Bauwürdig·
keit« integrierend verbunden ist, be-

deutenden Schwankungen unterworfen
ist, die sich aus Angebot und Nach-
frage ergeben.

Je nach ihrer Entstehung oder ver-

meintlichen Entstehung teilen wir die

Erzlagerstätten in primäre und

sekundäre Lagerstätten ein. Die

erste Gruppe stellt uns jene Lager
dar, welche seit der Zeit ihrer Ent-

stehung an jenem Ort entstanden, wo

wir sie auch heute noch finden. Sie

unterscheiden sich dadurch von der

zweiten Gruppe der Erzlagerstätten,
welche ihre Entstehung nur einer Um-

lagerung oder einer Zerstörung ver-

danken, weshalb wir sie auch mit dem

Namen »Trümmerlagerstätten«bezeich-
nen. Auch hier drängt sich wieder die

uns geläufige Bezeichnung von I.

autochthonen und 2. allochthonen Erz-
lagern auf, die wir von den Kohlen-
lagerstättenher gut kennen.

Es ist nun keinesfalls so leicht,
primäre und sekundäreErzlager rich-
tig zu erkennen und noch schwieriger,
sie weiter zu klassifizieren, denn bei

einer sehr großenAnzahl von Lager-
stätten sind die Entstehungsverhältnisse
derselben recht ungeklärt und zweifel-
haft, ja es besteht zwischen ihrer Nach-
barschaft kein irgendwie kausaler Zu-

sammenhang. Wenn man daher ver-

sucht, eruptive Vorgänge für die Ent·

stehung mit verantwortlich zu machen,
so stellt das ln einzelnen Fällen eine
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Verlegenheitshypothesevor, die in An-

betracht mangelnder anderer Erklä-

rungsmöglichkeitenaufgestellt worden

ist. Jn eruptiver Umgebung haben
diese Hypothesen Wahrscheinlichkeits-
werte, sie versagen aber überall dort,
wo keine Eruptivtätigkeit weit und

breit in Erscheinung tritt, wie dies

z. B. bei einer Anzahl im Kalkstein
anstehender Erzlager der Fall ist. Es

gibt eine große Zahl von Riesenlager-
stätten, deren Erzgehalt unvorstellbar
gewaltige Mengen faßt und deren Ent-

stehung nicht geklärt werden konnte.

Jnsbesonders sekundäre Lagerstätten
müssendazu gezähltwerden, doch auch
unter den primären Lagern sind solche
zweifelhaften Fälle bekannt.

Je nachdem, ob eine Lagerstätte
gleichzeitig mit ihrem Uebengestein
oder zu einem späteren Zeitpunkt ent-

stand, bezeichnen wir sie als syngene-
tisch oder epigenetisch. Wir rechnen
daher zu den syngenetischenErzlagern
die magmatischen Ausscheidungen von

Erzen, wobei Konzentrationsvorgänge
im Magma die Entstehung veran-

laßten.Die epigenetischenErzlager sind
von wesentlich größererBedeutung und

umfassen alle späteren Ausfüllungen
schonvorhanden gewesener Hohlräume,
insbesonders Spalten. Hierher gehören
also die Erzgänge. Auf welche Weise
die Erfüllung der Hohlräume (Gänge,
Schläuche,Nester und Stöcke) erfolgt
sein mag, ist auch nicht so einfach zu

sagen, denn hier stehen sich drei wich-
tige Theorien entgegen.

1. Die Deszensionstheorie, die

die Hohlraumausfüllungvon obertags
her erfolgt wissen will;
schlauer 1v, « (20)

2. die Lateralsekretionstheo-
rie, die im Erzbergbau seit jeher eine

wichtige Rolle gespielt hat, und welche
die Erzerfüllung der Hohlräume aus

dem Nebengestein ableitet;
Z. die Aszensionstheorie, nach

deren Ansichten die Ausfüllungsmassen
aus der »ewigen Teufe« erfolgt sein
sollen. Jede dieser Theorien führt ihre
Gründe ins Treffen, und die vorge-

brachten Beweise ergeben, daß Erz-
lagerstätten nach allen drei Theorien
entstehen konnten. Nur die Unter-

suchung jedes einzelnen Falles kann

ergeben, welche von den Theorien in

einem speziellenFall in Frage kommt.

Für den Anhänger der Welteis-

lehre ist die Entstehungsgeschichteder

Erzlagerstätten von wesentlicher Be-

deutung und es dürfte deshalb auch
interessant sein, einige wichtige, all-

gemein bekannte, industriell unentbehr-
liche Erzlagerstätten von diesem Ge-

sichtspunkt aus zu betrachten. Die geo-

logisch praktische Forschung bringt
immer neue, mächtige Lager zur
Kenntnis und Ausbildung und weitere

Überraschungenstehen uns sicher noch
bevor, kennenwirdoch—geologisch-
petrographisch—nur einen Bruch-
teil der Erdoberfläche.Jch will hier
nur auf die Erforschung der sogenann-
ten Kursker Anomalie (1919—1925)
hinweisen, welche von Prof. Lasarew
durchgeführt wurde und zur Ent-

deckung des größten Eisenerzvorkom-
mens der Welt geführt hat. Mit was

für Rieseneisenerzmassen wir es» hier
zu tun haben, beweisen die bisherigen
gesicherten Aufschlüssevon 15 bis

20
«

Milliarden Tonnen metallischen
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Eisens, was nahezu einer Erzmasse
von 3 km3 entspricht! Was für weitere

Überraschungenstehen uns noch bevor,
sobald sich die Lagerstättenforschung
auch auf nicht bekannte Gegenden er-

streckt haben wirdl

Gerade die größten Lagerstätten
werden immer wieder, so unwahr-
scheinlich es auch sein mag, zu den

magmatischen Ausscheidungengerechnet.
Die berühmten Magneteisenvors
kommen von Wyssokaya-Gora und

Goro-Blagodat werden hier eingereiht.
Die Entstehung dieser Lagerstätten,
deren Ausdehnung eine sehr gewaltige
ist, ist in ihrer Genesis zweifelhaft,
weil die ungeheuren Massen hier, eben-

so wie bei den lappländischenVor-

kommen von Kiruna, den Erzlagern
von Elba, jenem des Erzberges in

Steiermark usw., gegen diese Annahme
sprechen. Die berühmtenMagneteisen-
erzlager WyssokayasGora sind
nur ein kleiner Teil eines gewaltigen,
ausgedehnten, ähnlichen Lagers, wel-

ches in einem 15 km schmalen und

70 km langen Streifen (l) aufge-
funden werden konnte. Die Reinheit
dieses Erzes ist bekannt.

Ein ähnlichesEisenerzvorkommen ist
jenes ebenfalls im Ural gelegene von

GorasBlagodat. Hier ragt frei,
156 m hoch, der sogenannte ,,gesegnete
Berg« in einer Ebene empor. Rings
um ihn ziehen sich die zahlreichen Tag-
baue, die das Erz gewinnen. Die

Lagerstätte ist bankartig, zwischen
Porphyr und auf Granitfels ruhend,
abgelagert. Nachdem sie in der Tiefe
noch nicht aufgeschlossenist und daher
die angeblichen Wege der Erzzufuhr
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unbekannt sind, ist die Entstehungsge-
schichteauch noch unsicher, um so mehr,
als es sich doch hier um Massen han-
delt, die eine Konzentration als un-

wahrscheinlich erscheinen lassen. Diese
Ansicht wird auch durch die schichtens
weise Lagerung widerlegt, die mit

magmatischer Konzentration in Wider-

spruch steht.
Noch weitaus wichtiger, was Mäch-

tigkeit und Ausdehnung anbelangt,
sind die Eisenerzlager von Kirunavaara

und Luossavaara. Die ungeheuren
Massen von Erzen, die hier in einem

mächtigenStock austreten und sich auf
viele Kilometer weit erstrecken, haben
die Annahme aufkommen lassen, daß
sich diese Massen direkt aus dem

Magma des Erzinneren als Ergußge-
stein über die Nachbargesteine aus-

breiteten. Die außerordentlicheMäch-
tigkeit, die bis 150 m beträgt, die er-

schlosseneTeufe von 2000 m und die

Tatsache, daß eine Million m2 zutage
liegen, widersprechen dieser Ansicht
und sagen uns, daß die einstige Erz-
beschickung wesentlich andere Wege
hatte, die wir heutzutage kaum mehr
wahrnehmen, denn auch die Erzlager-
stätten sind dem Spiel der Kata-

strophen und der Vernichtung durch
diese ebenso wie dem durch die

Atmosphärilienausgesetzt. Dies um so
mehr, je älter die in Betracht ge-

zogene Lagerstätte ist«Erzlager kom-

men in allen geologischen Zeitaltern

vor, in den ältestenebenso wie in den

jüngsten, doch wurden scheinbar ge-

wisse Gesteine, so z. B. die kristallinen
Schiefer der ältestenFormationen, von

den Erzen bevorzugt.
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Gerade die ältesten Erzvorkommen,
deren Entstehungszeit vielleicht weit

über tausend Millionen von Jahren
zurückliegt, haben seit der Zeit ihrer
unbekannten Entstehung, durch kata-

strophale Gewalten, durch die Wir-

kungen der Atmosphärilien in sonst
ruhigen Zeiten, durch tektonische Vor-

gänge aller Art, so viel Umwand-

lungen erfahren, daß ihre Entstehungs-
ursachen nicht so leicht festgestellt wer-

den können, denn die Metamorphosen
eines Erzlagers können sehr mannig-
faltig sein.

Von diesem Gesichtspunkt aus be-

trachtet, wird manches Rätsel der Erz-
lagerstätten begreiflicher. Bei den

mächtigen Eisenerzlagerstätten sind
sicher gewaltige Metamorphosen vor

sich gegangen, so daß man jetzt häufig
nicht einmal sagen kann, wie das ur-

sprüngliche Erz beschaffen gewesen
sein mag, geschweige denn, woher und

wie die Entstehung vor sich ging.
Jn welcher Weise sich die Lager-
stättenkunde die Entstehung dieser
Erze vorstellt, können wir nur kurz
streifen. Die Vorgänge sollen oft von

so komplizierter Natur gewesen sein,
daß es für Riesenlager zweifelhaft ist,
diese sich so entstanden zu denken. Viel

wichtiger und glaubwürdigerklingt es

uns, wenn Lagerstättenforscherwie

Prof. Beck darauf hinweisen, daß
große Lagerstätten ihre Entstehung
noch älteren Lagerstätten durch
ZersetzungundVerschwemmung
derselben verdanken können,
an denen ja kein Mangel ist.

Damit kommt der Lagerstätten-Fach-
mann auf die richtige Spur, daß
(20«)

Zerstörungen primärer Erzmassen zu

Ausfüllungen von Spalten und Hohl-
räumen dienen können. Damitkommen
wir aber auf die Wahrscheinlichkeit der

Deszensionstheorie,die sich die Erfül-

lung von Hohlräumenvon der Erdober-

fläche aus denkt.

Woher stammen aber die primä-
ren Erze? Der qui-etistischeingestellte
Lagerstättenfachmannsagt, daß wir

auch in der Gegenwart die Bildung
von Erzlagerstätten bei den Rasen-
eisenerzen und Seerzen vor Augen
haben. Es handelt sich bei diesen
Erzen um bräunlicheoder schwärzliche
Ockersubstanzvon Braun-eisenerz,deren

Eisengehalt zwischen 20—60 Prozent
schwankt, bei einem Phosphorgehalt
von 10 Proz-ent. Bei den Bildungsmo-
z-essen dieses Eisenerzes am Grunde

von Seen spielt die Pflanzenwelt, be-

sonders dise Eisenalgen eine große
Rolle (Galionella ferruginea Ehren-

berg). Wir finden diese Eisenalgen tat-

sächlichmassenhast auf Seegründen.
Das Eisenoxydhydrat, mit welschemsie
ihr-e Zellenwände bedecken, soll nun

das Ausgangsmaterial der Riesenlagers
stätten bilden (?). Derartige Vorgänge
spielen sich in der Natur sehr langsam
ab, und es gehörenungeheusereSpannen
von Zeit dazu, um hier die Ausgangs-
stoffe aufzustapeln, aus denen sischdann

in späteren Zeiten die Erzmassen der

Erzlager bilden können. Es ist nicht
uninter-essant, hier der Beobachtungen
zu gedenken, die bei der Zerstörung
bereits vorhanden gewesener Lagerstät-
ten bekanntgeworden sind. Am Aus-

gang-e (dem eisernen Hut in bergmäw
nischem Sprachgebrauch) der Eisenerzs
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lagerstätten spielen sich in sehr rascher
Weise Oxydationsvorgängeab, beson-
ders bei häufigen Uiederschlägenund

dadurichbedingter rascherVerwitterung
So ist z. B. der Boden des Sees Tisken

bei Fallun mit einer mehrere Meter

mächtigen Ockerschlammschichtbedeckt,
die aus dem nahen Kiesstock geliefert
wurde. Auch die Stromrinne des Rio

Tinto führt bis Palos im Meerbusen
von Huelva Ockerschlamm aus den

Wässern der Kupfergruben. Wir sehen
daraus, daß die Atmosphärilienbei den

Erzen ein leichtes und rasches
Spiel haben, daßfrei zutage lie-

gende Erzmassen innerhalb
kurzer Zeit den atmosphä-
rischen Wirkungen zum Opfer
fallen, und nur geschützteVorkom-

men davon verschont bleiben.

Von diesem Standpunkt aus be-

trachtet, gewinnt die Erzlagerstätten-
lehre bedeutend, denn so werden viele

Vorgänge, die man direkt aus den Ab-

scheidungen des Magmas entstanden
dachte, durch Oberflächeninfiltration
eisenhaltiger Wässer erklärt. So

brauchen wir uns auch nicht mehr zu

verwundern, daß gewisse Gesteine von

den Erzen scheinbar bevorzugt werden,
so insbesonders die Kalke, weil wir die

Erzlagerstättendieser Gattungen
von den Wasserzirkulationen abhängig
wissen und Gesteine mit geringer
Wasserführungweniger Erze, Gesteine
mit größeren Wasserzirku-
lationen aber reichlicher Erze
erwarten lassen.

Wir haben die Frage aufgeworfen,
woher nun jene primären Lagerstätten
kommen, aus denen sich die sekun-
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dären bzw. die tertiären Erzlager bil-

den können und wir haben erwähnt,
daß die Bildung mit Hilfe der Eisen-
algen für jene Riesenlager von Kursk,
Elba, Lappland, Steiermark niemals

genügen kann. Nichtsdestoweniger gibt
es in der Natur auch Erzlager kleinen

Stils, die auf folche Weise entstanden
sein können und auch gegenwärtig
noch entstehen. Wir können auch hier
noch einmal eine Parallele ziehen zwi-
schen der schon so häufig erwähnten
Kohlenbildung, die wir sowohl in den

alluvialen, den ruhigen Zeiten der

Erdgeschichte, als auch den kataklys-
matischen Perioden, den stürmischen
Bauzeiten entstanden wissen. Auch die

Erzlagerstätten entstehen im kleinen

Maßstab —- wie die autochthonen Koh-
len —- währendder Alluvien; die tech-
nisch und wirtschaftlich so wichtigen
Riesenlagerstättenaber verdanken ihre
Bildung ebenso gewaltigenNaturs
ereignissen, wie die Entstehung der

großen Kohlenlagerstätten.Diese fällt
um die Wende des eintägigenMonates,
zur stationärenZeit. Die Erzlager aber

entstehen aus den Trümmern des

Mondkerns, wenn sich dieser nach
seiner Erdanschmiegungund Auflösung
endgültig der Erde einverleibt

hat.
Die Beschickung der Erde mit den

Mondmeeresschlacken und den eigent-
lichen Kern wird vorzugsweise dem

tropischen Gürtel zugute gekommen
sein. Der Mondkern wird jedoch nicht
als Ganzes, sondern in vielen Trüm-

mern geborsten zur Erde gelangt sein.
Diese Vorgänge haben sich auch nicht
friedlich abgespielt, sondern waren mit
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Explosionen begleitet, die ihre Trüm-
mer weit ab von der theoretisch vor-

gezeichneten Bahn ablenkten, so daß
wir sie heutzutage nicht allein in

Äquatornähe, sondern auch hoch im

nordischen Lappland, im Ural usw.
vorfinden.

Die Beschickung der Erde mit den

Mondeskerntrümmern hat eine gewisse
Ähnlichkeitmit jenen Beobachtungen,
die wir bei den Hagelfällen schon oft
gemacht haben. Sie ist strichweise.
Wenn wir nach den Ursachen forschen,
die die streifenförmigeLagerung er-

klären könnte, so fehlen dem quie-
tistisch eingestellten Lagerstättenfach-
mann die Anhaltspunkte, und die

Genesis bleibt, wie bei so vielen Lager-
stätten, ungeklärt.

Die Welteislehre biet-et die Hand-
habe, auch diesem Rätsel beizukommen,
nur müssenwir an das oben Gesagte
denken, daß die frei zutage liegenden
Erze innerhalb kurzer geologischer

Zeiträume den Atmosphärilien zum
Opfer fallen müssen und daß aus

ihnen als sekundäre Lagerstätten in

Spalten und vorgefundenen Hohl-
räumen jene Erzlager sich bilden, die

wir jetzt finden und gewinnen. Nur in

seltenen Fällen bleiben die Trümmer

als Erzberge zurück, in den weitaus

meisten Fällen werden die Trümmer

des Mondkerns nur der Ausgangs-
punkt —- die gemutmaßten pri-
mären Lagerstätten einiger
Geologen — für die Bildung in

jenen Gesteinen, die groß·eWasseizirku-
lation aufweisen und für die Erz-
bildung daher von der Natur schein-
bar bevorzugt worden sind.

Ein späterer Beitrag wird sich mit

speziellen Lagerstättenund ihrer mut-

maßlichenEntstehung beschäftigen,um

darzutun, daß auch hier die Welt-

eislehre neue Forschungswege
weist, in deren Verfolgung Ungeklärtes
geklärt werden kann.

wian Hönntotin - ZIJM Hauen-Ins- IJND mai-EN-

chHsEL Avk MOND UND MARS

(Schluß von S. 298 in Heft 9)

Mit unseren Ausführungenin Heft 9

könnte sich die weitere Beantwortung
der eingangs erwähnten Frage Werk
gleichder Unveränderlichkeitder Mond-

mare mit dem so rasch-enErblassen der

dunklen Marslinien) eigentlich schon
erübrigen. Des besonderen Jntersessses
halber wollen wir uns damit aber

dennoch ein wenig befassen und Hanns
Fisch ers »Der Mars ein uferloser
Eisozean« als vorbereitende Lektüre

voraus-setzen.

Auf Mars ist zunächstdie Intensität
der Sonnenstrahlung nur 0,43 von der

dem Monde zukommsendenStrahlung
Und der Marstsag hat nur 0,037 der

Mo-ndtageslänge.Somit hat auf Mars

das Feineis nur 0,016 jener Möglich-
keit, wieder aufgelöst zu werden, die

es am Monde genießt.Dafür haben wir

es auf Seite 250 unserer »Glazialkos-

mogonie« wahrscheinlich gemacht, daß
Mars mindestens das spezifischZehn-
fache des lunaren Feineiszuflusses ge-
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nießt, so daß obiger Relativwert der

Auflösungsmöglichlieitgar nur 0,0016
wird.

Nun haben wir bei obigen Mondbes

trachtungen noch dem Umstande nicht
Rechnung getragen, daß die Erde dem

Monde um die Ueumondzeit das meiste
Feineis wegfängt und auch er in den

Quadraturen durch Region-en geht, in

denen die Strömungsdichteinfolge der

beständigenZusammenraffung eines er-

borgtien Kometenschweifesund verkehr-
ten Kometienbopfes durch und für die

Erde gering bleibt, wenn auch der

Mond zur Vollmondzeit (am ausgiebig-
sten bei Mondfinst-erniss-en,vgl. Fig. 94

der ,,G-lazialbosmogonie«)wieder durch
den Feineisschweif der Erde geht. Wir

haben dem gefühlsweisedamit Rech-
nung getragen, daß wir nur IA von

0,02 also 0,005 des spezifischenirdischen
Feineiszuflusses dem Monde zuspre-
chen. Also würde sich der obige zweite
Relativwert von 0,0016 nochmals auf
0,0004 verkleinern. Wir sind daher mit

unseren Abschätzungenjedenfalls auf der

uns ungünstigeren, also für den vor-

liegenden Zweck sicheren Seit-e ge-
blieben.

Zusammenfassend könnte man also
sagen, daß am Monde das allmond-

tägliche Feineis mindestens 600- bis

vielleicht auch 2000 mal leichter immer

wieder aufgelöst wird als das alltäg-
liche Feineis auf Mars! Das heißt:
Es wird dieses alltäglicheFeineis auf
Mars durch Sonnenstrahlung ebenso be-

stimmt nicht ausgelöst, wie es am

Monde in jeder Lunation ganz bestimmt
aufgelöstwerden muß.

Sollten — so wird man weiterhin
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fragen — denn die in neuerer Zeit so
vielseitig angestellten Temperatur-
,,Msessungen«auf den Planetenobers
flächen irrig sein? Denn irrig müßten
diese ,,Resultate« ja sein, wenn im

Sinne der Welteislehre das ganze Pla-
netensystsemeinschließlichder Monde —-

und noch dazu mit alleiniger Ausnahme
der Erde —

ganz unter Wasser und

Eis steht! Wir können vorläufig hier
nur sagen, daß solche,der Welteislehre
bewußt oder unbewußtwidersprechende
Messungsresultatie unter einer durch-
aus gedanbenlähmendenGrundvoraus-

setzung, — auf Grund einer ganz irri-

gen — ja physikalisch ganz unmög-
lichen Arbeitshypothese gewonnen
wurden!

Ein Beobachter, der am Monde laut

solcher irrigen Grundhypothesen dürre
Lava und auf Mars total eingeebnete
Tropenkontinente und eine der un-

serigen ähnliche Atmosphäre voraus-

setzenmuß, kann gar nicht anders als

auf beiden Himmelskörpernzu sohohen
Mittagstemperatursen gelangen, wie sie
uns z. B. in den »Sternen« und »Na-

turwissenschaften«(auch ,,Himmelswelt«
und »UnsereWelt«) als unanfechtbare
Tatsachen gebot-enwerden! Denn immer

wieder wird man bewußt oder unbe-

wußt die irdischenVerhältnisseim Geiste
zur Kontrolle benützen.Bewußt oder

unbewußt wird man die Frage so
stellen: Welche Oberflächentemperatur
würde die Erde aufweisen, wenn sie ein-

mal in der Venus- und dann wieder in

der Marsbahn umliefe, und dabei den

Durchmesser, die Masse und Oberflä-
chenschwere dieser beiden Nachbarn
hätte, um den entsprechendenTeil ihrer
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heutigen (irdischen) Atmosphäre fest-
zuhalten?
Daß keiner dieser beiden Nachbar-

gestirne Kontinente über den Ozean
ragen hat, ja, daß beide längst ganz

durchkühltund durchtränkt sind, so-
mit in deren Inn-ern keine thermo-
chemischeWasser-Zersetzung mehr statt-
findet, ja, daß beide so tief unter

Wasser stehen, daß damit die Seichtheit
unseres irdischen Ozeans gar nicht zu

vergleichen ist, und daß sie aus allen

diesen Gründen beide nur eine reine,
ihrer OberflächensSchwere entspre-
chend dünne Wasserstoff-Hülletragen
können und müssen,— das alles fehlt
in den Voraussetzungen dieser Tempo-
ratur ,,messenden«und rechnendenPhy-
siker. Man komme uns nicht mit der

berühmten Voraussetzungslosigkeit der

Wissenschaft! — Diese würde vielleicht
zutreffen, wenn es möglichwäre, diese
Planetenobierflächenmit dem Queck-

silberthermomseter in der Hand zu er-

reichen. Aber was muß da nicht alles

vorausgesetzt werden, um aus den Bo-

lometerablesungen zu einer errechneten
Zahl zu gelangen. Und besonders: Was

wird da nicht alles unbewußtals selbst-
verständlichvorausgesetzt, was physi-
kalisch ganz unmöglichist!

Das Richtige wäre, solang-edas Ra-

ketenraumschiff noch auf sich warten

läßt, sich einmal die Temperaturvor-
gänge auf ein-er Normalerde vorzu-

stellen, einer Erde also, die schon ganz

wasserdurchtränktwäre, einen min-

destens 100 km tiefen Ozean hätte
und nur eine ganz reine, die Obers-

flächenschweresättigendeWasserstoff-
hülle, ohne den dickgasigenBodensatz

aus Sauer- und Stichstoff trüge!
Könnte man dann auch noch der Venus

eine der irdischen gleiche Rotation ge-

ben, und man könnte mit den Erfah-
rungen ein-es Normalerden-Physikers
Messungen der Venus- und Marsstr-ah-
lung anstellen, so wären die »Resultate«

erst noch unsicher, wenn man nicht zu

berücksichtigenwüßte, daß es nicht
Eigenstrahslung dieser Nachbarn, son-
dern nur reflektierte Sonnenstrah-
lung ist, was man da miß-t.Aber zu-

mindest wäre die Möglichkeit ausge-

schaltet, daß man bewußt oder unbe-

wußt mit unzulässigenirdischen Vor-

aussetzungen an die ganz anders gear-
teten Nachbarn herantritt. —- Man

würde finden, daß gegen die völlige
Vereisung des inneren Planet-ensystems
(heute Erde allerdings noch ausgenom-

m-enl) weder vom Standpunkte der

physikalischen Methoden, noch von dem

der visuellen Beobachtung und photo-
graphischen Ausnahmen etwas einzu-
wenden ist. Aber die, für einen ver-

meintlich sehr wasserarmen — und

dennoch ganz eingeebneten Mars unter

rein platonischen Voraussetzungen »ge-
fundenen« Mittags-Oberflächentempes
raturen haben denselben Wahrheits-
wert, wie die für einen vermeintlichen
Luna-Mond bolometrissch und rechne-
risch gewonnenen Mittagstemperaturen
Frank W. Verys oder verwandter

Forscher.
Nachdem ph. Fauth schon 1906 in

seinem Buche: »Was wir vom Monde

wissen« das Mondeis allzuflüchtigzur

Diskussion gestellt hatte (Das Buch
wurde sofort auch ins Englischeüber-
setzt)legte sich1909 der MünchnerPhy-
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sikser Prof. Ebert in einer Akademie-

schrift: »Beitragzur Physik der Mond-

oberfläche«auf das ,,glaSartige Mond-

gestein«fest. Wir lesen bei ihm aus-

zugsweise: »daßdie (inzwischenvon Ba-

rabascheffüberholteni— Anm. d. Zit.)
polariskopischen Zahlen Landerers doch
bereits die Hypothese einer Eisbe-

deckung ausschließenund definitiv auf
die natürlichenGläser weisen. — Be-

reits Zöllner schloßaus dem Anwach-
sen der Helligkeit bei Eintritt des ge-
nauen Vollmondes, daß die Mondober-

flächewenigstens zum Teil aus einem

nicht nur zerstreut reflektierenden, son·
dern gleichzeitig partiell spiegelnden
Stoffe- besteht. Wir haben in den

dunklen Mareflächendes Mondes Über-

flutungen durch magmatische Massen
vor uns, welche infolge rascher Abküh-
lung glasiartig erstarrt sind; ihre gla-
sige Struktur verleiht ihnen einen ge-

wissen Grad von Pelluzidöt! (Durch-
sichtigkeitl). Von den zahlreichen Er-

klärungsversuchenverdienen wohl jene
eine besondere Beachtung, welche den

Mareflächen eine gewisse Durchschein-
barkeit zuschreiben! Dringt das Licht
auch nur wenig in das Material ein,
so erscheint das Zurückgehender Albedo

bei höherer Beleuchtung verständlich.
Anderseits ist bekannt, daß ein an sich
durchsichtiges Material, wie etwa Eis

oder Glas stark lichtreflektierend und

rein weiß erscheinend wird, wenn man

es pulverisisertl Schmick glaubte in den

Tiefen der Mareflächennoch die Kro-

nen der durch Magmamassen überflute-
ten Ringgebirge erkennen zu können!««

Ganz abgesehen davon, daß Ebert
den polariskopischen Zahlen Lande-
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rers allzu großes Vertrauen schenkt,
ist es auch leicht begreiflich zu machen,
daß ein natürlicherGlastuß in solchen
Mengen unmöglich so dünnflüssig ge-

wesen sein kann, daß er sich bei dem

geringen Gefälle und der drohenden
raschen Abkühlung auch rasch genug

so weit ausbreiten konnte, um diese
großenebenen Spiegelflächenzu bilden.

Und woher der Glasfluß in solchen
Mengen und woher die Wärme? Nur

Wasser kann so dünnflüssigsein, ohne
hoher Temperaturen zu bedürfen; nur

Wasser konnte es am Monde in solchen
Mengen geben; und nur Eis kann so
durchscheinend sein, wie Schmick es

gesehen haben will, und niemals eine

natürlicheLava in solchen Miengen, und

sei sie von noch so natürlicher Glas-

artigkeiti Und gesetzt:Der Mond wäre

wirklich von der Erde abgeschleudert
worden (entsetzlich phantastisch!) und

die Pazifikwannie wäre die Narbe, —-

warum dann überhaupt Glasfluß?
Jst pulverissiertes Eis nicht ebenso
rein-weiß und stark zerstreut-Licht-re·
flektier-end, wie pulverisiertes Glas?

Wo aber haben wir in der Natur das

letztere in solchen Mengen zur Verfü-
gung, um auch am Monde das ganze
höhereRseliefdamit so dick bedeckt an-

nehmen zu dürfen, wie es sich dem

nicht auf Glasfliisse unrettbar Fest-
gelegten sofort als mit »pulverisier-
tem Eis« (so-lifugalesFeineis, autoch-
thoner Rauhreifl) bedeckt von selbst
ergibt, wenn der nebularshypothetische
und reinsplutonische Bann durch die

Welteislehre doch schon einmal gebro-
chen erscheint? Unsere winterlichen
Schneelandschaften und die Firne der
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Hochgebirge lassen ebenso gewiß auf
das häufigeVorkommen ,,pulverisierten
Eises« in der Natur schließen,wie die

Bildung hoher Zirren mit absoluter
Sicherheit dessen kosmische — bzw. so-
lare Herkunft beweisen! — Daß wir

uns in den Zirren, im Schnee und

Firn nicht bloßes Eispulver, sondern
kristallische Eisnadeln und Sternchen
zu denken haben, ändert an der opti-
schen Wirkung nur wenig.

Bevor wir nun zum Schlusse eilen,
wollen wir noch über die Färbung ein-

zelner Mondstellen einiges aus Nei-

son: »Der Mond« (1881) entnehmen
und vom Welteisstandpunkt aus zu be-

gründen suchen.Wir lesen da auf Seite

53X54 auszugsweise: ,,Außer den er-

wähnten Helligkeitsunterschieden der

verschiedenen Teile der Mondobesr-

fläche gibt es da ebenso deutliche spezi-
fische Differenzen in der erkennbaren

Farbe, ganz besonders, wenn günstige

Bedingungen gegeben sind. So erscheint
der ganze mittlere Teil des Mare se-

renitatis in seiner entschiedenhellgrüs
nen Färbung, während im Mare hu-

morum ein etwas dunklerer grüner
Ton vorherrscht und ein-e schwächere
aber ähnlicheErscheinung im Mare cri-

sum bemerkbar ist. Das Mare krigorjs
scheint ebenfalls von mattem schmutzig-
gelblichem Grün, zeitweise mehr bräun-

lich-gelb als grün, und eine ähnliche
Erscheinung ist unter günstigen Bedin-

gungen im Mare imbrjum zu ent-

decken... Die Oberflächedes Mondes

zeigt jeden Ton von blossem Gelb,
Grau und Weiß, und an vielen Stellen

geht das Gelb fast in sein blasses Braun

über.« Ein weiteres Eingehen auf Nei-

sons Farbenschilderung würde uns hier
zu weit führen.
Zunächstalso über die bloßenHellig·

keitsunterschiede im Weiß: Alles Weiß
des höheren Reliefs und der hellen
Streifen in den Maren kommt nicht
vom kompakten Eis sondern vom »pu·-l-

verisierten«Eise, d. h. vom daselbst
nicht wieder auflösbaren Feineis und

Rauhreif. Dort, wo dieser Belag durch
Regelation eine Art von Glasur er-

halten hat, wird der Glanz des Vor-

und Nachmittags ziemlich unabhängig
von der Höhe der Beleuchtung sein,
weisl es da keine solchenRauhheiten und

Höckerchengibt, die sich bei schräger

Beleuchtung gegenseitig beschatten und

so ein verschiedenesGrau hervorrufen
könnten. Dafür kann aber eine solche
beiläufig horizontale Fläche um die

Mittagszeit partiell spiegeln! — Jst die

Fläche aber etwas nach Osten oder We-

sten geneigt, so kann ein solches Spie-
geln auch zu gewissen Vor- oder Nach-
mittagsstunden eintreten! — Darauf
beziehen sichwohl auch die von Neison
erwähnten» günstigenBsedingungen«,un-

ter welchen auch ein ,,Opalisieren«ein-

treten kann, das Neison auch erwähnt.
Hat aber der Belag mehr die äußere

Rauhreif-Form, so werden sich die

Pflänzchenum so mehr gegenseitig be-

schatten, je niedriger die Beleuchtung
ist, so daß das mittägige Hellweißaus

einem vormittägigen dunklen und im-

mer heller werdenden Grau hervor-
geht, um dann am Nachmittag wieder

in ein immer dunkler werdendes Grau

überzugehen.Ein mittägiges Opalisie-
ren wird da schon schwerer zu erkennen

sein. Soviel also über die bloßenAb-
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stufungen vom hellsten Weiß bei Son-

nenhochstandbis zum dunkelstsenGrau

des morgens und abends — bzw. in der

Nähe der Schattsengrenze;und auch das

nur im höherenRelief, wo das Grün

des kompakten Mareeises und dise

Wirkungen des feinen Sonnenstaub-
belages, wie schon früher besprochen,
doch nicht mitspielen können. Denn die

eisenhaltigen Sonnenstäubchenkönnen

sich nur am Mareeis in lang-en Zeit-

räumen Jahrhunderte und -tau-"sende)
so dicht sichtbar ansammeln, daß sie
trockenkalt als rötliche,bräunlicheoder

schmutziggelblicheFarbbeimischung in

Betracht kommen können. — Sie sam-
meln sich zwar auch am weißen Re-

lief in derselben Dichte an, doch wer-

den sie dort immer wieder mit dem

täglichen Fein-eis- und Rauhreifbelag
zugedeckt, ohne wieder aufgedecktwer-

den zu können.

Es ist also klar, daß alle Arten von

Grünbeimischungendurch das bekannte

Dunkelgrün des kompakten Mareeises
bestritten werden können, so daß wir

der lunaren »Vegetation«P ickerings
u. a. durchaus entvaten können. Aller-

dings löst sich eisenarme Hochaer-
schlacke,dem Regen ausgesetzt, mit der

Zeit auch zu einem grünlichen,bläu-

lichen und bräunlichenBrei auf. Aber

damit können wir am Monde nicht
gut rechnen, weil wir dort trotz des

um 200 km tiefen Eisozeans kein rechtes
Lösungsmittel (Wasser!) für den eisen-
haltigen Sonnen-schlackenstaub haben,
da ja am Monde der Schmelzpunkt
des Eises schon unterhalb des Gefrier-
punktes liegt! — Wir bedürfenja aber

dieses mineralischen Grüns am Monde
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auch nicht, weil wir ja des dunkel-

graugrünen Mareeises genug haben.
Nur für die schmutziggelbeund braune

und rote Beimischung zum Weiß, Grau

und Grün bedürfen wir der Sonnen-

stäubchen,die wir ja auch schon über-

zeugend abgeleitet haben.
Nun liest man aber bei U eisonauch

von einem zarten goldgelben Schimmer.
Daß ein solcher mit der Ackererde der

Polariskop-Physiker am allerschwie-
rigsten zu erklären wäre, versteht sich
von selbst. Aber unt-er gewissen Be-

leuchtungsbedingungenerscheinen uns ja
auch die eisigen Höhender Alpen selbst
zsur Hoch-sommerzeit im goldgelben
Schimmer, so daß das für uns eigent-
lich kein Färbungsproblem des Mondes

mehr zu sein braucht! —

Beschließendnoch einiges über das so
schwer zsu definierende Rot des Mars

und die unstimmige Albedo von Merkur

und Venus im Vergleiche mit Mars und

Mond. Das zarte Rotbraun des ersteren
hat man vielfach mit dem Farbenton
gewisser Ledersorten verglichen. Da

komm-en uns zum Unterschiede vom

Monde die all-M-ars-jährlich vor un-

seren Augen sich vollziehenden Eis-

krustenüberflutungen zustatten. Die-

selben lösen das alles bleichende Fein-
eis immer vollends auf, lassenaberden,
aus groß-enZeiträumen angesammelten
Sonnenstaub größtenteils liegen, jedoch,
wenn in dünnen Schichtenfließend,nicht
ohne auch etwas Rostlösungaufzuneh-
men. Es kann also eine dünne Frisch-
überfrierung teils zufolge solcher Rost-
lössung,teils zufolge des von früher da-

liegenden und nun vom überdeckenden

Feineis befreiten Sonnenstaubes eine
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zart rostströtlicheFärbung erkennen

lassen, besonders, wenn solche dünne

Jungeisschichten mit der Zeit wieder

in den amorphen (f-einri·ssigen)Zustand
übergehen.

Vielfach wird uns auch die meist sehr
verschiedenangegebene Albedo des Mer-

kur (0,07), der Venus (0,59), und dies

Mars (0,15) entgegengehalten, daraus

hervorgehensoll, daß deren Oberflächens
bilder nicht einheitlich auf je einen

uferlostiefen Ozean bzw. den dar-auf
freischwimmenden Eiskugelkrusten zu-

rückgefiihrtwerden könnten, abgesehen
noch von den thermischen Schwierig-
keiten, die uns da besonders bei Venus

und gar Merkur erwachsensollen. Die

Sache wird aber sofort stimmig, wenn

man Bahnexzentrizität, Ozeantiefen,
Sonnenfernen und spezifischenFein-eis-
anflug mit in Betracht zieht. Die Erde

und Mond zum Vergleich einbeziehend,
ergibt sichder folgende Überblick:

Planet E zeni Ozeans Feineiss ,,Albedo«
zität tiefe anflug

Merkur 0.2056 5——7 km 0.314 0.0? ?

Venus 0.0068 44—50 » 1.623 0.59

Erde 0.0167 2.7 » 1.000 0.45 ?

Mars 0.0933 420-450 » 0.2 0.15 ?

Mond — 180—200 » 0.02 — 0.25 0.07 ?

Aus diesen Ozeantiefen ersehen wir

zunächst,daß wir Verdoppelung-en der

dunklen Linien (Randiiberflutungen
immer wieder aufbrechender alter Risse)
ganz ausschließlichnur auf Mars er-

warten dürsen,weil nur bei einer der-

artig großenOzeantisefe die erst-en Ur-

eistafeln aus der Zeit des ersten user-
losen Freischwimmenseiner zusammen-
hängenden Eiskugelkruste heute schon
so weit auseinander gewichensein kön-

nen, daß lsichso namhaft breite Jung-
eisstreifen dazwischen bauen konnten.

Aber auch nur Mars hat das Vor-

recht zu so großer Ozseantisefe(aus
seiner Mischdichteund· einer seiner Bal-

lungszone entsprechendenKerndichte er-

rechenbar!), da er ja den Grenzwächter-

posten gegen den Eis-planetosiden-An-
drang inne hat: Deimos und Phobos
hatten Zehntausende von ähnlich win-

zigen, aus der intrajuvenonisschenplane-
toidenzone stammendenVorläufern.Und

auch nur der Marsozean wird gleichsam
von unten her aufg-epumpt, weil nur

seine kleinen Monde bei deren Anglise-
derung die Kruste jeweils durchsschlagen
können, währendMerkur und Venus

ihre Durchtränkung und ihren Ozean
nur mit der Krustenoberflächeaus dem

Roh- und Feineiszufluß ansammeln
konnten. Selbst wenn wir der Venus

50—60 km Ozeantiefse zuerkennen woll-

ten, so könnten deren Ureistafeln un-

möglich so breite Jungeisstreifen zwi-
schen sich gebaut haben, als daß die

gelegentlichenWasseraustritte nicht in-

einander fließensollten, falls manchmal
auch da engdoppelgleisigeRisseaustreten
sollten.
Daß aber auf Venus Krustenrisse

selten sein müssen, ergibt sich wieder

aus der so geringen Bahnexzentrizität
im Verhältnis zu Merkur und Mars.

Dieselbe hat nämlich zur Folge, daß
der Venusozean einer nur geringen
Jahresflutatmung unterliegt; d. h. es

werden in der Venuseiskruste nur selten
alte Risse aufspringen; und wenn, so
wird nur wenig wasser jeweils aus-

treten und die dick aufliegende Fein-
eisischichtdurchtränkenund so streifen-
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weise dunkel färben. Unseves Wissens
sind auf Venus auch nur einmal

schmälereStreifen sehr auffälliggesehen
worden, und zwar auf dem ausge-

zeichnet situierten Flagstsaffobservatori-
um Lowells am trocken-en Colosrado-

plateau Arizonas. Die Abb.60 unserer
,,Glazialkosmogonie« hat L o w e l l s

Zeichnung dieser Venusstreifen festge-
halten. Der Liebhaberastronom Lowell

ist ob dieser Streifen auch allseits be-

bekäsmpstworden, weil sie von sonst
niemanden, ja selbst auch von Lowell

nicht wieder gesehen worden sind. Und

gerade diesen Umstand darf die Welt-

eisilehre als einen ihrer vielen, von-

selbst sich ergebenden Beweise buchen,
weill solche schmale dunkle Venusstreifen
mit größerenFlecken in deren Schnitt-
punkten nur von kurzer Sichtbarkseits-
dauer sein können,da der Eisschlamm,
nach Herstellung des neuen Schwimm-
gleichgewichts in der Kruste, bald wie-

der erstarrt und im dichtesten Feineis-
anflug der Venus bald wieder weiß
gefärbt wird. Wenn daher auf Venus

dunkle Streifen und Flecken austreten,
so ist es nur ein glücklicherZufall,
wenn irgendein gut situierter Beob-

achter sie erhaschenund festhaltenkann-

Denn schon in den nächstenNächtenist
davon nichts mehr zu sehen, wenn

nicht etwa der Solifugalstrom gerade
besonders dünn fließt. Und das ist
wohl auch der Grund, warum Lowell

und Schiaparelli aus der unbeweglichen
und kurzen Sichtbarkeit von Venus-

flecken und Streifen nur auf eine

mondähnliche Rotation der Venus

rieten. — Die geringe Bahnexzentrizi-
tät ist es also, die auf Venus wenig
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Flecke und auch diese nur selten sehen
läßt.

Anders liegen die Dinge aber bei

Merkur! — Die auffallend große
Bsahnsexzentrizitätund kurz-e Umlaufs-
zeit verschulden hier die heftigste
Jahresflutwirkung im ganzen (mit
Ausnahme der Erde) tief überfluteten
Planetenssystem Ohne Rotation gegen-
über der Sonne wechselt die Kraft-en-
form im größten Maßstabe zwischen
einem etwas schlank-erem Ei (im Pe-
rihel) und einem dralleren im ApheL
Diesen ausgiebigen und raschestenVer-

formungen ist auf Merkur die geringe
Elastizität der freischwimmenden Eis-

kugelkruste noch viel weniger gewachsen
als die Marsozeankruste den ihrigen.
Und ähnlichwie auf Mars, herrscht in

den Bahnstürkendes Perihel und Aphel
verhältnismäßigRuhe, dagegen in den

beiden dazwischen liegenden Bahnviers
teln (besser Dreiachteln!) wieder noch
viel mehr Leben, als auf Mars in den-

selben Bahnvierteln oder Dreiacht-eln.
Denn in dies-en Bahnvierteln ändern

sich die Flutkräfte von einem Tag zum
anderen rasch, so daß besonders hier die

alten Krustenrisse immer wieder auf-
brechen und viel Wasser austreten

lassen, und so durch die Feineisdurchk
tränkung von unten jene bekannten

breiten Streifen und dunklen Flecke
erkennbar machen, die jene geringe
Mischalbedo (0,07) verursachen gegen-
über einer Mischalbedo von fast 0,6 der

auf fast kreisrunder Bahn umlaufenden
Venus! —

Mian darf es wohl als ein Charakte-
ristikum der Welteiswahrheit buchen,
wenn man aus der großenVerschieden-
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heit der Bahnexzentrizität zweier so
nahe benachbarten Planeten auf das

arge Mißverhältnisder Albedo und des

Weltbildes schließen,darf und zwar

trotz sonstiger physikalischer Uahver-
wandtschaft dieser beiden.

Wir haben aber auch schon die Ab-

weichung des Weltbildes auf Mars aus

der größeren Ozeantiefe und Sonnen-

ferne bzw. geringeren Feineisstroimdichte,
und die Abweichung des Mondbildes

nebstbei aus seinem Trabantentum her-
aus verstehien gelerntl Und wir haben
ferner alle Ozeantiesen aus den uns

von den Astronomen gebotenen ver-

schisedenenMischdichtenallein ervechnsen
können, indem wir die Ballungszone
des Mondes außerhalbder auch ihrer-
seits sehr erweiterten Marsbahn ver-

legten, und so eine plausiblere Dichten-
abnahme der Planetenkerne von der

Sonne nach auswärts in Rechnung zie-
hen durften.

Wir haben also die äußerlich so
grundvevschiedenenWeltbilder von Mer-

kur, Venus, Mond und Marsarusihrer
inneren physikalischen Einheitlichkeit
heraus im großenganzen verstehen ge-
lernt!

»Die Natur liebt es nicht, sich sel-
ber zu kopierem sie ist reich genug
Individuen zu schaffen und weiß trotz-
dem Einheit in derMannigfaltigkeit zu

bewahrenl« Soweit dies die Planeten-
welt betrifft, finden diese Worte eines

bedächtigenMondkenners erst durch die

Welteislehre ihre volle Bestätigung.
Und von den drei großenWall-ebenen:

Ma-ginus, Clavius und Longomontanus
am Monde (50—60o südl. Breite und

5—200 östl.Länge) hat schonMädler

gesagt: »Wenn es einst gelingen sollte,
diese selenogenetischenHieroglypihenzu

deuten, so wäre ein großer Fortschritt
in der Physik der Himmielskörperge-

wonnen!« Wir haben aber aus der

uferlossen Eisozeannatur des Mondes

nicht nur diese drei Hieroglyphen —

sondern die ganze Mondoberflächeund

die Herkunft des Mondes überhaupt,
einheitlich gedeutet und —- eine ganz
neue Kosimogonie hat sich uns aus

dieser Monddeutung von selbst aufge-
drängt. Somit hat Mädler mit seiner
Ahnung auch recht behalten.
Natürlich bedarf auch unserseits die

Klarstellung der Flecken- und Streifen-
bildung auf den hier betrachteten vier

Planeten noch eines besonderm Buches,
darin vor allem der Wärmetechnologie
und Astrophysilt des Welteises ein grö-

ßeres Kapitel gewidmet werden müßte,
um die Sache samt deren weiteren Er-

gebnissen auch für die auf die Uebuiars

hypothese und der-en Surrogate Festg-e-
legten glaubhaft zu machen. Besonders
für Leser, die sich vorläufig von der

allseits beglaubigten Treibhaustempes
ratur und Vegetation auf Venus noch
immer nicht losmachen konnten, ist
ohne solches Buch trotz der vor-

liegenden Überredungsversucheein dick

eisüberkrusteterVenus- und Merkur-

ozean ebenso undenlsibar (das wissen
wir!), wie das Mondeis unter der

14 tägigen Sonnenbestrahlung.
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der Sternhimmel im Oktober 1928

Mitte des Monats abends 10 Uhr
(Anfang 11 Uhr, Ende 9 Uhr) grup-
pieren sich um den Zenit die Stern-
bilder Cassiopeia (nord-östlich),Cepheus
(nördlich), Schwan (westlich) und im

Süden, hoch im Meridian tehend,
Pegasus. Letztererbefindet si dann
in der für die Beobachtung günstigsten
Lage. Er enthält einen leicht zu be-

obachtenden kugelförmigenSternhaufen,
der in kleinen Fernrohren einem ver-

waschenen Fixsterne 6m (6. Größen-
klasse) gleicht, von großen Instrumen-
ten in etwa 1000 Sterne IZM bis
15m aufgelöst wird· Die Hauptsterne
des Pegasus bilden ein großesViereck,
an das sich ostwärts das Sternbild
Andromeda anschließt, bekannt durch
seinen großen Nebel, der schon mit

bloßem Auge als verwaschenes Ob-

jekt wahrgenommen wird. Südlich von

Pegasus stehen im Meridian Wasser-
mann und Fische. Hier sei auf u

(Alpha) piscium hingewiesen, der ein

nicht schwer zu trennender Doppelstern
ist: Haupitstern 2,8m, grünlich-weiß,da-
von in 2",6 Abstand der blaue Be-

gleiter 3,9«’. Am Westhimmel neigen
sich dem Untergang zu: das im Tier-
kreis gelegene Sternbild Steinbock

ca rjcornus), dann (südwestlichunter-
alltzdes Schwans) der Adler und das

kleine Sternbild Delphin (mit mehreren
interessanten Doppelsternen), endlich

Lnordwestlich
unter dem Schwan) die

e er. Tief im Nordwesten steht Her-
ku es, noch tiefer Krone. Jm Norden

(unter Cepheus) steht der kleine Bär,
umgeben vom Drachen, darunter die
Sterne des großen Bären. Jm Nord-

osten sind im Aufgange begriffen die

Zwillinge (gemini), darüber der Fuhr-
mann TaurjgayZwischen Fuhrmann
und An romeda erstreckt sich Perseus,
unter dessen Sternen B (Beta) = Algol
durch seine Veränderlichkeit berühmt
ist (siehe Juniheft). Jm Tierkreis end-
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lich finden wir anschließendan die

Zwillinge den Stier (unterhalb Per-
seus, bekannt durch seine beiden ausge-
dehnten Sternhaufen der Plejaden und
der Hyaden, weiterhin den Widder

(aries, unter Andromeda). Zwischen
Widder und Andromeda bilden einige
schwache Sterne das Bild Dreieck

(trjangulum), darin ein Spiralnebel.
Horizontnah im Südosten ist noch der

Walfisch (cetus) zu sehen mit dem

langperiodischen veränderlicheno (Omi-
kron) = Mira, über den im Juli be-

richtet wurde.

Planeten. Merkur unsichtbar.
— Venus am Abendhimmel, geht
Ende Oktober etwa 1 Stunde nach der
Sonne unter. — Mars geht Ende des
Monats bereits um 8 Uhr auf und

nähert sich seiner günstigsten Sichtbar-
keit (Opposition: 21. 12. 1928). —

Die Beobachtung des Jupiter, der
die ganze Nacht über sichtbar ist, ist
sehr zu empfehlen. Er steht am 29. 10.
1928 in Opposition zur Sonne und

übertrifft dann alle anderen Sterne an

Helligkeit. — Saturn ist nur noch
kurze Zeit nach Sonnenuntergang tief
im Südwesten zu sehen, eine Beobach-
tung lohnt daher ni t mehr. —

Uranus geht Mitte des Monats
etwa 5 Uhr morgens unter, steht also
noch ast die ganze Nacht hindurch
über em Horizont. — Neptun ist
am Morgenhimmel im Osten sichtbar:
Aufgang Mitte des Monats gegen
2 Uhr. Um ihn zu sehen, ist ein Fern-
rohr nötig; Ein elheiten auf ihrer
Oberfläche zeigt ie kleine Planeten-

schcgibeauch in großen Instrumenten
ni t.

Mond. Letztes Viertel 6. 10., Neu-
mond 13. 10., Erstes Viertel 21. 10.,
Vollmond 28. 10.

Zum Schluß sei noch den Frühauf-
stehern unter unseren Lesern das Zo-

diakallicht zur Beobachtung an-

empfohlen. Es ist dies ein schwacher
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Lichtschein,der sich zu beiden Seiten
der Sonne ungefähr längs der Eklip-
tili (ng. den Zeitspiegel vorliegenden
Heftes) erstreckt, woher es auch feinen
Namen Zodiakal- oder Tierlireislicht
hat. Es ist daher nach Sonnenunter-

gang am Westhimmel, vor Sonnenauf-
gang am Osthimmel sichtbar. Jn der
Tat wird es in den Tropen, wo die

Ekliptik stets steil zum Horizont steht,
auch das ganze Jahr hindurch am

Abendsund Morgenhimmel efunden;
in unseren Breiten dagegen istes nur

dann bemerkbar, wenn die Ebliptili
sich steil über den Horizont erhebt,
also im Frühjahr am abendlichen West-
und im Herbst am morgendlichen Ost-
himmel; sonst verschwindet es in den

Dünsten des Horizonts. Die Helliglieit
des Tierlireislichtes ist nicht immer

gleich, sondern schwankt, vielleicht

Karollelder Sonnentätigkeit. Jm März
ieses Jahres war es ein sehr auf-
fälliges Objekt; der

Berichterxtfkitterfand es wiederholt heller als die ilch-
straße,worüber an anderer Stelle be-

richtet wurde. Über die Natur des

Zodiakallichtes gehen die Ansichten in
den Kreisen der

Wissenschaftsehr aus-

einander und es ste en sich im wesent-
lichen zwei Richtungen gegenüber: die
eine erklärt es für eine kosmische,
die andere für eine irdische Erschei-
nung. Die Anhänger der letzteren
Richtung halten dasselbe entweder für
die Erde in ringförmiger Gestalt um-

gebende Staubmassen oder für die

äußersten,am Äquator wulstartig an-

gesammelten Teile der Erdatmosphäre.
Besser den Beobachtungstatsachen ent-

Frichtunserer Meinung die kosmische
heorie, die das Zodialiallicht für eine

Ansammlung von Staub hält, der die
Sonne in elliptischer Gestalt umgibt,
also gewissermaßenfür die äußerste
Fortsetzung der Korona. Diese Ansicht
hat viel Ähnlichkeit mit der Er-

klärung, welche sich zwanglosbei Be-

rücksichtigungder Welteislehreergibt.
Nach der Glazialkosmogonie handelt

es sich nicht um Staubmassen, sondern
um das von der Sonne ausgestoßene
Feineis. Diese Ansicht, die sich in

logischer Folge aus der Deutung der

Vorgänge auf der Sonne widerspruchs-
frei ergibt, stimmt sehr schönüberein
mit dem vermuteten Zusammenhang
zwischen der wechselndenHelligkeit des

Tierlireislichtes und der Sonnentätig-
beit, sowie mit dem spelitrabeonSBe-fund .

Tierische »Jahresrlnge«
Bekannt ist die Jahresrin bildung

bei Bäumen, über deren Zusammen-
hang mit Sonnenfleclien bereits im

,,Schlüssel«1927, S. 9fo. und S. 137
und im ,,Schlüssel«1928, S. 254 be-

richtet wurde. Nun lassen neueren For-
schungen zufolge auch tierische Gebilde
einen Vergleich mit Jahresringbildung
zu. Die sogenannten Gehörstein-
chen aus dem inneren Ohr der Fische
eigen auf einem

QuerxchnittZonen,
ie diesen Ver leich erausfordern.
Daß es wirklichJahresringesind,
lionnte an Karpfen eLtgestelltwerden,
deren Alter man — a sie ausgesetzt
waren —

genau kannte. Noch viel

bequemer zu untersuchen sind aber
die Jahresringe der Schuppen.
Jeder Hering z. B. trägt in seinen
Schuppen ein Dokument, aus dem nicht
nur zu ersehenist, wie alt er ist, son-
dern auch wie lang er in jedemLebens-

jahr war, wie groß also der Zuwachs
der ein elnen Jahre gewesen ist. Ein

beson ers schmaler Jahres-
ring deutet ebenso wie bei einem
Baum auf schlechte Lebensbe-

dingungen in jedem Jahr. So
konnte man an Heringen von der ·nor-
we ischen Külstenoch nach vielen

Jagrenfeststel en, daß das Jahr 1900

besonders ungünstig für das Wachs-
tum der Heringe war, ihm entsprach
ein ganz schmaler Jahresring.»An-

dererseits war für die norwegis en

Gewässer 1904 ein besonders rei es

Heringsjahr,wie aus der großen Zahl
der Tiere dieses Jahrgangs in Fängen
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aus den Jahren 1907 bis 1914 immer
wieder festgestellt werden konnte. Es

muß selbstredend weiteren Forschungen
vorbehalten bleiben, auch hier den

Rhythmus der Sonnentätigkeit mög-
licherweise festzustellen. Sp.

Hochofenexplosion
Auf der Burbacher Hütte bei Saur-
brücken rissen glühende Eisen-
massen einen Teil der Schutzmauer
eines Hochofens um und ergossen sich
in einen Gaskanal, in dem Wasser
einen halben Meter hoch stand. Bei
der Berührung des glühenden Eisen-
stromes mit dem Wasser entstand eine

gewaltige Explosion. Haushohe
Flammen züngseltenauf, und in weitem

Umkreise wurden die Fensterscheiben
der Werkbauten zertrümmert. Ein

Sprühregen glühender Eisenteile ging
über die ganze Umgebung nieder.

Da zum Glücke keine Menschen zu

Schaden gekommen sind, mag das Vor-
kommnis uns als ein in den Aus-

maßen zwar so großes als leider auch
»kostbares«Egperimentgelten, welches
die Kraftwir ungen zur lebendigen
Anschauung brachte, die entstehen,
wenn verhältnismäßig kleine Hochglut-
und Wassermengen eine

fastplötzlicheVerdampfung und Verga ung hervor-
bringen. Es läßt wenigstens ahnen,
daß kreisende Glutsonnen ein Welten-

chaos gebären können. .

VORTRAGS- UND VEREINSWESEN

Vortragsprogramni:

hant wolsgang Vehsn
1.Das Weltbild von morgen.

(Einführung in die Welteislehre.)
Mit Lichtbildern.
2.Weltenschöpfung und Erd-

u n te r g a n g. Mit Lichtbildern.
Z. Vie Erde im Planetenreigen.

Mit Lichtbildern.
4.Mondflut, Gebirgss und

Kohlebildung. Mit Lichtbildern.
.Sintfluten der Vergangen-

heit und Zukunft. Mit Licht-
CI

bildern.

6.Milchstraße und Sonne als

Wettergestalt-er. Mit Licht-
bildern.

7.Ursprung und Wunder des

Leb ens. Mit Lichtbildern.
8.Ves Lebens Schöpfungs- und

Sch ick s a l sw e g e. Mit Lichtbildern.
9.Menschwerdung und Mensch-

heitswiege. Mit Lichtbildern.
10.Der Mensch im Wandel der

E r d g e schich t e. Mit Lichtbildern.
11.Der Urmensch als Künstler

und Kultur-bereiten Mit Licht-
bildern·

12.Was uns der Feuerstein er-

zählt. Mit Lichtbildern.
13.Atlantis und seine Wieder-

kehr. Mit Lichtbildern.
14.DerEntwicklungsgedankeim

Wandel der Zeit.

15.Glaube, Mythos,
schaft

16.Sinfonie der Welt und Sinn

des Lebens.

Sämtliche Vorträge berühren durchaus
neuartige problemstellungen unser-es For-
schens um Kosmois und Erde, eröffnen
überraschendneuartige Ausblieke und schlie-
ßen die Ansichten auch vornehmlich jener
Gelehrten ein, die Vorkämpfer einer grund-
legenden Wende in unseren bisherigen An-

schauung-en vom Werden der Welt, der

Erde und ihres Lebens sind.
Unsere Leser werden gebeten, bei

Volksbildungss und sonstigen
Vereinen dahingehend zu wirken, daß
im kommenden Winter Vorträge obiger
Art in möglichst reichem Maße stattfin-
den können. Alles Nähere und Anfragen
durch die Schriftleitung des ,,Schlüssels«
oder R. Voigtländers Verlag in Leipzig
C 1, Marienstr. 12.

Wissen-

346 Buchdruckerei Otto Regel G.m.b.H., Leipzig (464)


